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VIERTELJAHRSSCHRIFT FÜR SOZIALE UND 
INTERNATIONALE ARBEITSGEMEINSCHAFT 


9. Jahrgang Nr. 2 April 1921 


Antwort an den Schweizer „Religiös-Sozialen“.*) 
Von F. Siegmund-Schultze. 


In müden Stunden schreiben sich Briefe leichter als Artikel. Auch 
schreibt man in solchen Stunden lieber an Freunde als an Fremde. 
So erlauben Sie, verehrter Schweizer Freund, daß ich Ihnen nicht nur 
auf die Fragen, die Sie in Ihrem Brief angeregt haben,! antworte, 
sondern daß ich zuerst mit meinen Nöten zu Ihnen komme. Sie werden 
sehen, daß ein enger Zusammenhang zwischen diesen und Ihren Fra- 
gen besteht. 

Zunächst die politische Not. Mir stellt sie sich so dar: Noch im- 
mer ist die Zeit zu Verhandlungen nicht gekommen. Auch wenn auf 
der Londoner Konferenz das Diktat der Pariser Beschlüsse nicht von 
vornherein dieselbe brutale Form hatte wie bei früheren Gelegenheiten, 
so wurde doch jede Diskussion über die deutschen Vorschläge abge- 
lehnt. Die ‚moralische Wirkung‘ der ‚Sanktionen‘ trat in Kraft. 
Da es sich hierbei nicht um ein im Friedensvertrag vorgesehenes Ge- 
waltmittel handelt, ist durch die Besetzung des rechten Rheinufers von 
französischer, belgischer, englischer Seite der Kriegszustand wieder 
hergestellt, der von amerikanischer Seite noch gar nicht aufge- 
hoben war. 

Die Folgen in Deutschland? Vollständige Depression derer, die 
auf ein allmähliches Aufwachen der Gerechtigkeit hofften. Diskredi- 
tierung der Verständigungspolitik. - Stärkung der extremen Parteien. 
- Neues Erwachen der bolschewistischen Propaganda der Tat. Und 
jetzt erst erhebt sich auch in Deutschland ein Nationalbolschewismus, 
der die Fähigkeit zum Bündnis mit Sowjetrußland hat, der im übri- 
gen die wirtschaftlichen Kräfte Deutschlands vollends aufbrauchen 
wird. . 

Auch ohne dies ist die wirtschaftliche Lage trostlos. Trotz fleißig- 
ster Arbeit auf allen Gebieten. Kein Vorwärtskommen wegen des 
Mangels an Rohstoffen, wegen des Fehlens der Kohle, wegen der 
gewaltsamen Behinderung des deutschen Handels. Und alle Ein- 
nahmen reichen nicht hin, um, bei der gegenwärtigen Valuta, auch 
nur die notwendigsten Nahrungsmittel nach Deutschland einzuführen. 


») Vgl. „Eiche‘‘ 1921, Heft 1, Seite 3 ff. 
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Unter diesen Umständen war das deutsche Reparationsangebot 
leichtfertig hoch. Nachdem die „wirtschaftlichen Sanktionen“ in Kraft 
getreten sind, wird sich keine ähnliche Summe mehr aus Deutschland 
herausholen lassen. Die englische „Nation‘ vom 5. März schrieb: 


„Das deutsche Angebot ist, wie wir denken, kein unvernünftiges, 
obwohl es recht ungeschickt vorgebracht worden ist. Es verspricht 
in gegenwärtigem Werte 2500 Millionen Pfund anstatt der von den Alliier- 
ten vorgeschlagenen Annuitäten, welche nach gegenwärtigem Werte wahr- 
scheinlich weniger darstellen als 4000 Millionen Pfund. Von dieser Ge- 
samtsumme soll ‘der schon gezahlte Betrag, den die Deutschen auf 
1000 Mill. Pfund, die Alliierten auf eine geringere Summe berechnen, 
abgezogen werden. Es ist zu beachten, daß der deutsche Anschlag in 
der Mitte steht zwischen Mr. Keyne’s 2000 Mill. Pfund und der Schät- 
zung des gleich autoritativen amerikanischen Sachverständigen Mr. Baruch, 
der 3000 Mill. Pfund angab. Im allgemeinen ist hier die Tatsache un- 
bekannt, daß die Deutschen 650 Millionen für die ersten fünf Jahre 
anbieten, und zwar teils auf Grund einer internationalen Anleihe von 
400 Mill. Pfund, teils auf Grund .der jährlichen Ausfuhr. Die Zahl 
(650 Millionen) ist genau das, was die Alliierten selbst für die ersten fünf 
Jahre verlangten, indem sie den Ausfuhrzoll belegten. Der Gedanke, 
nur für fünf Jahre genaue Festsetzungen zu machen und dann wieder 
zu verhandeln, war nicht von Deutschland ausgegangen. Er war von 
den Sachverständigen der Alliierten in Brüssel angenommen worden auf 
Vorschlag von M. Seydoux. Endlich machen die Deutschen zur Vor- 
aussetzung, daß sie Oberschlesien behalten müssen und die Versicherung 
erhalten, daß sie gemäß den 14 Punkten Gleichberechtigung im Handel 
haben. Das sind bescheidene Bedingungen, und wir möchten den Namen 
irgendeines anerkannten Nationalökonomen wissen, der der Meinung wäre, 
daß Deutschland überhaupt eine Schuld bezahlen kann, wenn es dies 
Kohlengebiet oder aber seine alten Handelsrechte auf den Märkten der 
alliierten Länder verliert.‘ 


Aber Deutschland soll ja zahlen, ohne Rücksicht darauf, was es 
hat, weil es im vollen Wortsinn „die Schuld bezahlen‘ soll. Durch 
die Londoner Äußerungen von Lloyd George ist aufs neue die Schuld- 


‚ frage aufs engste mit der Reparationsfrage verknüpft worden. Wäh- 


rend dieses große Chamäleon noch in einem After-dinner-Speech zu 
Weihnachten erklärte, die Schuld sei geteilt, es stelle sich immer mehr 
heraus, daß alle Regierungen in den Krieg hineingestolpert seien, 
erklärt er auf der Londoner Konferenz Deutschland für allein schul- 
dig. Die verschiedensten Äußerungen früherer und jetziger Minister 
der Entente beteuern gleichzeitig diese Verklammerung von Schuld 
am Kriege und zu bezahlender Kriegsschuld. Nach einem Bericht der 
„Times‘ sagte Lord Grey am 4. Januar in Glasgow: „Einer der Um- 
stände, der beim Ausbruch des Krieges zur Einstimmigkeit des Landes 
beitrug, war der, daß das Kabinett’ imstande war, vor das Parlament 
zu treten und zu sagen, daß man keine heimlichen Abmachungen hinter 
dem Rücken des Parlaments getroffen habe.“ Foreign Affairs vom 
Februar 1921 erklären diese. Äußerung für eine Unwahrheit: „Was 
hat solch eine Feststellung von Lord Grey für einen Sinn, wenn so- 
wohl der Premierminister wie Lord Lansdowne öffentlich zugegeben 
haben, daß wir Ehrenverpflichtungen gegenüber Frankreich eingegan- 
gen waren?‘ Und weiter heißt es: „Die offensichtliche Tatsache ist, 
daß 1913/14 die Führer der britischen Streitkräfte in Arbeitsgemein- 
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schaft mit den Franzosen ejinen‘Krieg mit Deutschland betrieben, ohne 
daß das dem britischen Volk bekannt war.“ — Ich lasse ganz dahin- 
gestellt, inwieweit diese Feststellungen die Frage nach der deutschen 
Schuld berühren ; es kommt mir hier nur darauf an, zu zeigen, daß die 
Schuldfrage wieder im Mittelpunkt der Erörterungen steht, eben weil 
sie sich von den Tagesfragen nicht trennen läßt. Und ich zitiere ge- 
rade englische Äußerungen, weil gerade die Engländer sich so gern 
nach dem Frieden von Versailles auf den Standpunkt stellten: Past 
is past. 

Für den Angeklagten, der wegen einer vermeintlichen Schuld zum 
Schaffot gezerrt wird, ist die Vergangenheit nicht vergangen, sondern 
ist furchtbarste Gegenwart und Zukunft. Daher begrüßen wir in 
Deutschland von ganzem Herzen die Worte „Zur Schuldfrage‘“, die 
sich in den letzten Mitteilungen der Schweizer Gruppe des Weltbundes 
für Freundschaftsarbeit der Kirche finden. Die ‚Christlichen Stim- 
men‘ vom Februar 1921 fordern dasselbe, was wir nun zwei Jahre 
hindurch, zuerst in der Stille, dann gezwungenermaßen lauter, im 
Namen der Wahrheit gefordert haben: „Möchten doch die Freunde 
der alliierten Länder die Offerte annehmen und eine Gruppe von Ver- 
trauensmännern bestimmen, die sich über die geöffneten Archive set- 
zen und die Schuldfrage zu einer Klärung bringen, soweit eine solche 
Klärung überhaupt in der Macht von Menschen liegt. Die Neutralen 
wären bereit, ihre Mithilfe zu leihen. Je besser die Völker einander 
verstehen und sich nicht bestimmen lassen von dem, was „man“ 
sagt, sondern selber Einsichten gewinnen, um so sicherer kommt der 
Friede.‘ 

Noch immer machen sich die meisten von dem abhängig, was 
„man‘‘ sagt, oder gehen gar noch darüber hinaus. Selbst ein Mann 
wie Ragaz stellt in seinen Bemerkungen zur weltpolitischen Lage im 
letzten Heft der „Neuen Wege“ Behauptungen auf, die jede bisher 
gegen Deutschland geschleuderte Anklage übersteigen. Die Verwüstung 
Nordfrankreichs — wohlgemerkt nicht der Einfall nur, sondern die Ver- 
heerung — soll jahrzehntelang in Deutschland vorausbedacht und ge- 
plant worden sein; weil dieser Plan bestand, so wird den Schweizern 
versichert, habe man nicht den Weg durch die Schweiz gewählt! Da 
ist es ein Trost, wenn gleichzeitig Schweizer Stimmen ‚eine wirkliche 
Förderung der Einsichten verlangen. Können Sie nicht dies billige Ver- 
langen nach einer Prüfung der Frage in Ihren Kreisen unterstützen ? 

Und damit stehe ich bereits mitten in der Beantwortung Ihres 
Briefes. Sie machen sich ja .noch keine Vorstellung von dem äußeren 
und inneren Druck, der noch immer auf Deutschland liegt. Wir schreien 
aus innerster Not heraus nach Hilfe. Wir nehmen zu der Christen- 
gemeinschaft, die doch die stärkste Verbindung zwischen den Ländern 
sein sollte, unsere letzte Zuflucht. Unsere Kirchen ‚haben viel zu 
wenig in dieser Richtung getan. Ich stimme, wie Sie wissen, mit Ihnen 
ganz überein in der Traurigkeit über die leere Betriebsamkeit und 
Selbstsicherheit weiter Kreise der christlichen Kirchen. Die Jugend, in 
der tiefste religiöse Kräfte wieder erwachen, wendet sich mit Ekel und 
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Entsetzen ab von dem immer wieder aufgewärmten Worttum solcher 
Erbauungsgesellschaften. Wir warten auf den Sturm, der Leben bringt. 
Dieser Sturm aber kann nicht kommen unter der Glasglocke der Inner- 
lichkeit, sondern auf dem Kampfplatz des Lebens. Es handelt sich 
darum, ob das Christentum sich mitten in die Sturmwinde der Zeit 
hineinwagt. Wenn nicht inmitten des Tobens der Mächte dieser Welt 
der Christusgeist eine Lebensmacht wird, ist die Kirchengeschichte 
am (Ende, hat das Christentum ausgespielt. 

Sie mißverstehen mich nicht: Ich meine weder, daß das Christen- 
tum Partei werden soll, noch daß es seine Stille verlieren darf. 
Vielmehr hasse ich alle Parteipolitik und sehe sie als eine Wurzel 
des gegenwärtigen Übels an. Auch ist es mir in allem Wirken darum 
zu tun, daß die stillen Stellen der Seele, an denen Gott seine Anker 
anlegt, nicht in den Strudel des öffentlichen Lärmens hineingezogen 
werden. Aber diese Stellen dürfen nicht dadurch still sein, daß sie 
im abgestandenen Wasser bleiben. Der-Strom der Zeit muß die Stille 
umrauschen, und die stillen Kräfte müssen in die großen Strömungen 
hineinwirken. Die Stille muß ihre Kraft beweisen, indem sie sich 
stärker als der Sturm erweist. Der Geist der Stille muß im- 
stande sein, die Geister des Lebens zu bewegen. 

Das Leben der Welt steht gegenwärtig vor seiner Schicksalsfrage. 
Geht der Fäulnisprozeß, der durch die äußeren Nöte beschleunigt 
wurde, weiter, oder wird er durch eine aus stillen Tiefen kommende 
Gesundungsbewegung in sein Gegenteil gewendet? Untergang oder 
Genesung des Abendlandes? Nie ist es so klar gewesen wie heute, daß 
eine Genesung nur kommen kann durch die Bekehrung der verkehrten 
Instinkte, durch den guten Willen derer, die durch bösen Willen die 
Welt in eine Krisis ohnegleichen gebracht haben. Sowohl auf sozia- 
lem wie auf internationalem Gebiete hat der Geist, der die Lösung 
der Probleme im Kampf ums Dasein, im Recht des Stärkeren sieht, 
versagt. Nicht das Glück der Sieger, sondern das Unglück aller ist 
das Ergebnis jenes Klassen- und Rassenkrieges gewesen. Europa 
stirbt nicht daran, daß es zu wenig ökonomische Möglichkeiten hatte, 
sondern daran, daß es zu wenig ethische Möglichkeiten glaubte. 
Kampf ums Dasein, das ist nicht einmal ausreichende Tiermoral. Und 
wenn unsere Onkels Affen waren, so brauchen wir nicht -— unter 
ihrem Stand zu bleiben. Zurzeit ist die Menschheit unter die tierische 
Höhenlage herabgeglitten. Sie erhebt sich ‚aus ihrem schweren Fall 
weder dadurch, daß sie die sittlichen Wahrheiten leugnet, weil sie 
nur wirtschaftliche Entwicklungen kennt, noch auch dadurch, daß sie 
die wirtschaftliche Entwicklung leugnet, weil sie die sittliche Er- 
kenntnis in einer erstarrten Form behalten will. Anders ausgedrückt: 
Sowohl Sozialdemokratie wie Kirche können in ihrer visherigen Ge- 
stalt nicht helfen. Beide haben nicht den Geist bejaht. Die eine hat 
ihn durch ihre Theorien geleugnet, die andre hat ihn durch ihre 
Praxis verleugnet. 

Der Christusgeist muß das Gewissen der Menschheit werden. 
Nicht nur „christlicher‘‘ Geist; diese verwässerte Form des Christen- 
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tums war schon einmal die Seele der abendländischen Kultur und hat 
sie nicht vor dem Zusammenbruch geschützt. Jetzt zwingt die Not zu 
einer tieferen Erfassung des Christusgeistes. Die künstlichen Formen 
zerbrechen. Nicht mehr der Buchstabe dieses oder jenes Bekenntnisses 
schließt die Gemeinde der wahrhaft Gläubigen zusammen; denn 
dieser Buchstabe hat entzweit, hat Feindschaft gestiftet, hat Krieg 
gesegnet, hat — getötet. Sondern Kraft der Einigung hat nur der 
Geist, der aufbaut, der versöhnt, der — lebendig macht. Lebendiger 
Geist, Christusgeist, der die Wahrheit, die Gerechtigkeit, die Liebe 
glaubt, tut uns not. 

Wenn die, die sich „Christen‘‘ nennen in allen Ländern, für die 
Wahrheit so kräftig einträten, daß sie dadurch das Gewissen der 
ganzen Welt aufrüttelten ; wenn sie so furchtlos für Gerechtigkeit 
zeugten, daß sich dies internationale Schiedsgericht selbst durch- 
setzte; wenn sie das, was an Lüge und Ungerechtigkeit sich doch 
noch einmischt, durch die Fülle der Liebe bedeckten; dann ....., ja 
dann! Statt dessen kann nicht einmal unter Christen die Wahrheit 
in der Schuldfrage verhandelt werden, darf das Recht neben der 
Macht sein Haupt nicht mehr erheben, ist Liebe ein Hohn geworden. 

So schwer da zu helfen ist, ich sehe da doch die Aufgabe, die 
vor uns liegt. Vor uns? Nicht vor uns Deutschen; wir sind zu 
sehr zerschlagen, zu schwach. Aber vor uns Christen! Und vor 
allem vor den Schweizer ‚„Religiös-Sozialen‘“ ! 


EI 


Die Aufgabe des Weltbundes der Kirchen. 


Von Friedrich Curtius. 


Die verschiedene Benennung des Weltbundes in englischer, fran- 
zösischer und deutscher Sprache deutet auf eine Verschiedenheit in 
der Auffassung seiner Aufgabe, die keineswegs bedrohlich ist, die 
man sich aber klar machen muß, um sich gegenseitig zu verstehen. 
Die englische Firma proklamiert bestimmt und unverhüllt ein politi- 
sches Ziel, „international friendship‘, für welches die Kirche das 
Mittel sein soll (through the Churches). Ebenso sprechen die 
Franzosen von einer „Alliance universelle pour l’entente fraternelle 
entre les peuples par le moyen des £glises“. Dagegen bezeichnet 
unsre deutsche Abteilung ihr Ziel in einer weniger bestimmten Weise 
als „Freundschaftsarbeit der Kirchen‘. Deutsche und Engländer sind 
also darin einig, daß eine kirchliche Arbeit betrieben werden soll, 
; deren Ziel Friede und Freundschaft ist. Ohne diese Übereinstimmung 
wäre der Weltbund unmöglich. Die besondere, politische Zielsetzung 
der Engländer und Franzosen bekundete sich in der wiederholt, be- 
sonders in Beatenberg, erklärten Solidarität mit dem Völkerbunde. 
Diesem sollte, wie man öfters hören konnte, der Weltbund der Kirchen 
die Seele geben. Wir Deutschen können uns zurzeit zu so weitgehen- 
den Hoffnungen auf die Verbrüderung der Völker nicht bekennen. 
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Diese Verschiedenheit hat ihren Grund in der notwendigerweise ver- 
schiedenen Beurteilung der Vergangenheit und der gegenwärtigen 
Weltlage. Nach der englisch-französischen Ansicht ist der Weltkrieg 
allein durch Deutschland verschuldet, der Versailler Frieden ist die 
gerechte Strafe. Versailles ist daher die moralische Basis für den Auf- 
bau der neuen Staatenordnung, dem auch die Kirchen dienen wollen. 
Die Deutschen sollen dies anerkennen, das ist die Bedingung der Ver- 
söhnung mit ihnen, und der Dienst der Kirche ist daher klar vor- 
gezeichnet: Buße der Besiegten und Vergebung auf Seiten der Sieger. 
Daher das immer wiederholte Verlangen der. Franzosen nach einem 
deutschen Schuldbekenntnis. Sofern sich diese Forderung an die acht 
Vertreter Deutschlands in dem Internationalen Ausschuß des Welt- 
bundes richtete, war sie vollkommen unverständlich. Von diesen acht 
Deutschen ist keiner für die Politik von 1914 verantwortlich. Es ist 
ihnen daher gar nicht möglich, etwaige Verschuldungen der deutschen 
Regierung von 1914 als eine persönliche Schuld zu fühlen, und das 
geforderte Bußbekenntnis wäre nichts anderes als eine Anklage gegen 
die Leiter der deutschen Politik im Juli 1914. Wenn nicht das. na- 
tionale Ehrgefühl sie hinderte, in einer internationalen Gesellschaft 
die Handlungen ihrer Regierung der öffentlichen Verdammung preis- 
zugeben, so würde ihre Wahrheitsliebe ihnen verbieten, die deutsche 
Alleinschuld anzuerkennen. Das dahingehende Bekenntnis im Vertrage 
von Versailles hat so viel Wert wie das von der Inquisition erpreßte 
Bekenntnis Galileis, daß die Erde sich nicht bewege. Damit ist schon 
die zweite Differenz bezeichnet, die zwischen der Entente und Deutsch- 
land auch innerhalb des Weltbundes der Kirchen notwendig bestehen 
muß. Wir Deutschen betrachten das Verfahren, welches zum Ver- 
trage von Versailles geführt hat, das Zugeständnis von Wilsons 
14 Punkten für den Fall der Niederlegung der Waffen und den scham- 
losen Bruch dieses Versprechens, nachdem dessen Bedingung erfüllt 
war, als den größten Betrug der Weltgeschichte, eine undenkbare 
Basis für eine neue, sittliche Ordnung der Völkergemeinschaft. Wir 
müssen daher die Wiedergutmachung dieses Unrechts, die Revision des. 
Versailler Vertrages fordern und halten ohne diese einen chrlichen, 
wahrhaften ‚Frieden zwischen dem (deutschen Volke und den siegreichen 
Nationen nicht für möglich. Für diese unsere Auffassung der Welt- 
lage finden wir in Frankreich und England Verständnis bei Sozia- 
listen und Freidenkern, aber nicht bei den Kirchen. Daher scheint 
uns die Herbeiführung des wahrhaften Völkerfriedens durch die Kir- 
chen kein politisch haltbares Programm. Wir haben in Deutschland 
große Mühe, unsere Glaubensgenossen für den Weltbund zu gewin- 
nen. Wollten wir aus allgemeiner Friedensliebe ‘die englisch-franzö- 
sische Ansicht über die Schuld am Weltkriege und über den Frieden 
von Versailles ohne Widerspruch annehmen, so wäre damit der Welt- 
bund der Kirchen in Deutschland gerichtet, und wir täten besser, uns 
von ihm zurückzuziehen. 

Wir fühlen uns aber zu einer so pessimistischen Folgerung keines- 
wegs gezwungen, weil wir es ablehnen, die Sache Christi mit einer 
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irgendwie gearteten politischen Position gleichzusetzen. Die christ- 
liche Kirche hat in jeder Lage der Weltpolitik, in Krieg und Frieden, 
die Aufgabe, ihre Einheit zu behaupten und damit die Idee der Mensch- 
heit zu retten. Während des Krieges haben der Papst und seine 
Antipoden, die Quäker, die überpolitische Würde der Kirche vertreten. 
Zwischen diesen Extremen hat der Nationalismus in weitem ‚Maße 
verheerend gewirkt und das christliche Gemeingefühl vernichtet. Der 
Abfall von dem menschheitlichen Ideal in Kriegspredigt und Kriegs- 
theologie ist eine Gemeinschuld der Kirche, die erkannt und wieder 
gutgemacht werden will. Diese Pflicht der ‚„reparation‘‘ ist unab- 
hängig von der Beurteilung der Vergangenheit und der politischen 
Zielsetzung für die Zukunft, über die englische und deutsche Christen 
verschieden denken. Der nach dem Kriege unvermindert fortdauernde 
nationale Gegensatz ist ein von den Christen aller Nationen gemeinsam 
zu tragendes Kreuz, erträglich, sobald man in christlicher Demut den 
anders denkenden christlichen Bruder nicht als einen Schuldigen, 
sondern als einen Irrenden betrachtet. Der politische Gegensatz der 
Nationen darf die Einheit der Christenheit nicht zerstören. Wenn 
diese auf der Höhe ihres Berufs gestanden hätte, so wäre ihre über- 
politische Gemeinschaft selbst durch den Krieg nicht unterbrochen 
worden. 

Hieraus ergibt sich die nächste Aufgabe des Weltbundes: die Be- 
kämpfung des Völkerhasses in der Kirche. Christen muß es möglich 
sein, auch in dem schärfsten Widerspruch gegen die Politik des feind- 
lichen Staates die brüderliche Gesinnung gegen die Glaubensgenossen 
unter seinen Bürgern zu bewahren. Zum mindesten darf man von 
der christlichen Predigt und Seelsorge fordern, daß sie sich der Haß- 
propaganda enthalte. Der Weltkrieg war ‚ein Krieg der Kabinette, der 
in der Art eines Volkskriegs mit der Entfesselung aller olinden Wut 
animalischer Leidenschaft geführt wurde. Darin bestand sein außer- 
gewöhnlich böser, unmenschlicher und christusfeindlicher Charakter. 
Daher das Wuchern der Verleumdung, die Aufreizung des Hasses 
von Mensch zu Mensch. Ich glaube ohne Voreingenommenheit sagen 
zu dürfen, daß in dieser geflissentlichen Förderung des Völkerhasses 
Engländer und Franzosen noch mehr gesündigt haben als wir. :Man 
lese in dem Buche von Philip Gibbs „Back to life“, in welchem Tone 
die englischen Offiziere von den Deutschen zu reden pflegten, wie ein 
ehrlicher, gutherziger Bursche immer wieder auf seinen Hauptsatz 
zurückkommt: „the only good German is a dead German“. Bezeichnend 
ist bei Engländern und Franzosen die seit dem Kriegsbeginn be- 
stehende Gepflogenheit, den Gegner überhaupt nur mit einem Schimpf- 
worte („Boches“ und „Huns‘) zu benennen. Etwas dem Ähnliches 
gab es in Deutschland nicht. Die Presse, sogar die angeblich wissen- 
schaftliche Literatur, hat auch in Deutschland Starkes geleistet in der 
Herabsetzung und radikalen Verurteilung der. englischen Politik. aller 
Zeiten. Aber es handelte sich doch dabei immer um. das politische 
Gebaren der als Einheit gedachten englischen Nation. Es war uns 
kein Bedürfnis, den einzelnen, heute lebenden englischen Menschen 
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als eine verabscheuungswürdige Entartung der Menschheit zu brand- 
marken. Indessen, wie man auch darüber denken mag, jedenfalls 
sollte die Kirche es heute in allen Ländern als ihre Aufgabe betrach- 
ten, dieser moralischen Verwüstung der Menschheit durch den Völker- 
haß entgegenzutreten. Das ist eine Pflicht, deren Anerkennung von 
der Stellung zur Schuldfrage und zum Versailler Vertrag ganz unab- 
hängig ist. 

Ferner aber gibt es dringende, zweifellose Pflichten «er Arbeit 
für das Reich Gottes, welche die Kirche nur in geschlossener Einheit 
erfüllen kann. So die Wiederherstellung der durch den Krieg ver- 
wüsteten Mission, die Verteidigung der freien Religionsübung natio- 
naler Minderheiten. Die Kirche muß zeigen, daß sie einig ist in der 
Vertretung von Aufgaben der christlichen Verkündigung, die ihr höher 
stehen als die ungerechten Forderungen nationalistischer Selbstanbe- 
tung. Der Weltbund hat diese Aufgaben bereits -klar erkannt und 
energisch angegriffen. An Arbeit wird es ihm nicht fehlen. Je weni- 
ger man sich Illusionen macht über die politischen Möglichkeiten einer 
Verbrüderung der Nationen, um so bedeutsamer werden die übernatio- 
nalen Aufgaben der Kirche Christi. Wenn die Kirche diesen Aufgaben 
gerecht wird, so wird sie damit auch einen wertvollen Beitrag leisten 
für die Versöhnung der Menschheit. Ihre Arbeit wird gerade dadurch, 
daß sie keine Ziele der Weltpolitik verfolgt, einen Weg finden zum 
Herzen der Völker und dadurch auch dem letzten Ziele aller Politik, 
der friedlichen Ordnung der Völkergemeinschaft, dienen. 

Es schien mir wichtig, die in Deutschland allein vertretbare Auf- 
fassung von der Aufgabe des Weltbundes einmal offen auszusprechen. 
Nur dadurch kann das Mißtrauen bekämpft werden, dem der Welt- 
bund der Kirchen in weiteren Kreisen der deutschen Christenheit noch 
heute begegnet, und zugleich verhütet werden, daß die Begegnungen 
der Nationen, welche der Weltbund veranlaßt, in Enttäuschungen 
endigen. 


Bei 


Internationale religiöse Konferenzen 
des Jahres 1920. 


(Fortsetzung aus dem 1. Heft.) 


Die Vorstandssitzung des Christlichen Studenten-Weltbundes 
in St. Beatenberg vom 30. Juli bis 7. August 1920. 
1 
| Von Johannes Weise. 
Ba; Es war gewiß nicht ohne besondere Bedeutung, daß zu den großen 
Weltkongressen, die in diesem Sommer in der Schweiz stattfanden, 


sich auch die Vorstandssitzung des Christlichen Studenten-Weltbundes 
gesellte. Gewiß soll man nicht den Einfluß des Akademikers in einem 
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Volksleben übertreiben. Oft genug ist die materielle Entwicklung stär- 
ker richtunggebend als die geistige. Dennoch sollen aus den Akademi- 
kern Führer kommen, und die Entscheidungszeit für die innere Ent- 
wicklung des Einzelnen liegt in seiner Studentenzeit. 

Die christliche Studentenbewegung ist eine Tatsache, die nicht 
mehr übersehen werden kann. Die Zahl ihrer Mitglieder nähert sich 
der Ziffer 200000. In vielen Ländern hat sie 25-30 Prozent aller 
Studenten erreicht. 

Seit 25 Jahren besteht dieser Weltbund. Zunächst wesentlich Eng- 
land, Amerika und die evangelischen Länder des Kontinents umfas- 
send, gewann er später stärkeren Boden auch in den sogenannten 
Missionsländern, besonders Indien, China und Japan, wo je 3300, 
16000 und 8000 Mitglieder zu ihm gehören. 1907 fand auch eine der 
gewöhnlich alle 2—3 Jahre stattfindenden christlichen Studenten-Welt- 
konferenzen in Tokio statt. 1911 war eine solche in Konstantinopel, 
wieder an einem taktisch wichtigen Ort, da damals sehr hoffnungs- 
reiche Anfänge in dem Gebiet der griechisch-orthodoxen Kirche ge- 
macht wurden. Denn der Weltbund ist durchaus überkonfessionell 
und an keine Kirche gebunden, wobei er aber von den leitenden Mit- 
gliedern erwartet, daß sie in einen lebendigen persönlichen Glauben 
an Jesus Christus stehen. 

Manche haben vor dem Kriege gemeint, daß ein solcher Weltbund 
die Schrecken eines Weltbrandes würde verhindern können. Diese 
mußten enttäuscht werden. Er war nicht nur nicht alt genug und hatte 
nicht nur noch nicht tief genug gearbeitet, sondern wir dürfen über- 
haupt nicht erwarten, daß auf solchem Wege künftige Kriege unmög- 
lich gemacht werden könnten. Aber das soll man von einer tieferen 
und anhaltenderen Arbeit des Weltbundes’erhoffen, daß zwischen den 
Christen aller Länder ein solches Maß von Vertrauen und Sichkennen 
erreicht wird, daß es einem erneuten Verleumdungsfeldzuge der Welt- 
lüge nicht mehr gelingen sollte, die innere Einheit der Christenheit 
zu zerreißen. In diesem Kriege war freilich noch die Gemeinschaft des 
Weltbundes durch die lange Trennung und das Sich-nicht-mehr-ver- 
stehen-können sehr erschwert, aber dennoch nicht zerrissen, nein, viel- 
mehr besonders in der christlichen Liebesarbeit der Kriegsgefangenen- 
fürsorge hat er sich als eine Wirklichkeit bewährt. Dennoch war es 
nicht leicht, nach den letzten schweren Jahren die alten Beziehungen 
wieder aufzunehmen. Die Einladungen ergingen wohl sehr bald nach 
Waffenstillstand, aber es bedurfte noch mancher Aussprache auf neu- 
tralem Boden, bis wir zu dieser gemeinsamen Sitzung gelangen konn- 
ten. Wir mußten erst feststellen, wie wenig man voneinander wußte, 
und wir mußten uns erst aussprechen über die Punkte, bei denen uns 
das Verhalten der Freunde in den anderen Ländern unverständlich 
oder anstößig gewesen war. So hatte die Vorstandssitzung des Christ- 
lichen Studenten-Weltbundes eine lange Vorgeschichte im vergangenen 
ahr. — 

x Die Tagung selbst fand in dem gastlichen Schweizerland statt, 
in demselben Ort St. Beatenberg über dem Thuner See, wo etwa drei 
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Wochen später auch die Konferenz für Freundschaftsarbeit der Kirchen 
tagte. Es waren neun Tage für die Sitzung vorgesehen, vom 30. Juli 
bis 7. August, und das war nicht zu lang, denn es sollte ja eine gründ- 
liche Aussprache stattfinden. Es fanden außerdem noch mehrtägige 
Sondersitzungen vorher und nachher statt. 

Die Zahl der Teilnehmer sollte möglichst beschränkt sein und 
doch Vielseitigkeit verbürgen. Darum wurde keine eigentliche Studen- 
ten-Konferenz einberufen, sondern nur eine erweiterte Vorstands- 
sitzung. Die dauernden Mitglieder des Weltbund-Vorstandes sind 
meist ältere Akademiker, da man zu gründlicher Arbeit eingearbeitete, 
erfahrene Mitglieder braucht. Um aber den studentischen Charakter 
unseres Weltbundes zu wahren, wurde noch ein Kreis von Studenten, 
auch aus solchen Ländern, wo noch keine fest angeschlossenen Ver- 
einigungen sind, hinzugezogen. So waren im ganzen 90 Teilnehmer 
aus 34 Ländern zugegen. Die Sitzungen fanden teilweise gemeinschaft- 
lich, öfter aber in getrennten Gruppen statt. 

Entscheidend für eine solche Zusammenkunft ist der Geist der 
Tagung. Es solte eine Arbeitssitzung sein und war es auch. Die neun 
Tage wurden gründlich ausgenutzt, und der vorliegende Bericht legt 
von der Summe der geleisteten Arbeit Zeugnis ab. Denn die sieben 
Jahre, die nach der letzten Vorstandssitzung (Lake Mohank 1913) 
vergangen waren, machten eine neue Besinnung über die Arbeitsziele, 
die Methoden und die Mittel nötig. Aber alle solche Arbeit konnte nur 
geschehen, weil zugleich ein Geist der inneren Gemeinschaft diese 
Tage beherrschte. Daß so etwas jetzt schon möglich war, gehört für 
die, die es erleben durften, zu den größten Ereignissen ihres Lebens: 

Wir kamen als Christen und durften erleben, daß auch von der 
anderen Seite Brüder kamen. Wir hatten keinen anderen Grund, auf 
den wir uns stellen konnten, als diesen allein, und er war tragfähig 
genug. Und wir erlebten wieder: ein Geist, ein Herr, ein Gott. 

Wir wollten und konnten ganz wahrhaftig sein. Es herrschte von 
vorneherein der Geist der Offenheit, der nicht um der Liebe willen 
vertuschen und verschweigen will. Wir kamen aber auch nicht mit 
vorgefaßten Meinungen. Es gab keine Partei, die etwa als schuldig 
und nur geduldet angesehen worden wäre. Manche Freunde haben so 
etwas für uns deutsche Delegierte befürchtet, und wir müssen dank- 
bar bezeugen, daß hierzu nie der geringste Anlaß bestand. 

Wir kamen mit der Bereitwilligkeit, zu lernen und mußten sehen, 
daß wir uns fast nicht kannten, solche Mauern hatte die jahrelange 
Abgeschlossenheit zwischen uns aufgetürmt. Oft hat es uns überrascht, 
wie wenig die ausländischen Brüder von der wirklichen Lage Deutsch- 
lands wußten ; aber wir sahen mit Freude, wie sie willig waren, zu 
lernen, wie auch wir viel lernen mußten, und nicht allein nur das, wir 
waren auch willig, einander zu helfen, und versuchten, des anderen 
Last mit zu tragen. Was war der Ertrag dieser Tagung? Schon dadurch, 
daß wir so zusammenkamen, wurden wieder Brücken geschlagen von 
Mensch zu Mensch und Volk zu Volk. Das wollen wir nicht gering 
achten, wenn es auch zunächst nur eine ganz kleine Schar Menschen 
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ist, in denen dieses innere Vertrauen erwacht ist, das keine neue Welt- 
lüge erschüttern soll. Wir wissen, daß wir einander trauen dürfen, 
auch wenn wir uns nicht immer verstehen. 

Dennoch wurde ein immer weiterer Boden gemeinsamen Ver- 
stehens gewonnen; doch war es nicht unsere Aufgabe, in den eigent- 
lichen politischen Fragen, wie die der Kriegsschuld, große öffentliche 
Entscheidungen zu fällen, obwohl sie in den Einzelgesprächen bespro- 
chen werden mußten. Um aber dafür gleich die rechte Unterlage zu 
schaffen, wurde am Beginn vom Vorsitzenden Dr. Fries (Stockholm) 
die Erklärung abgegeben, daß man hier nicht zusammenkomme in der 
Meinung, daß durch den jetzt geltenden Frieden die Schuldfrage ge- 
löst sei. Ebenso wurde nach sehr ernsten Berichten über die Missions- 
lage in Indien vom Generalsekretär betont, daß es den Missionsfrei- 
willigen keines Landes verwehrt sein solle, den Missionsbefehl des 
‚ Herrn, in alle Lande zu gehen, auszuführen. Wir Deutschen sahen fer- 
ner auch, daß der Gegensatz, der zwischen unserem Vaterland und den 
siegreichen Mächten besteht, nicht der einzige ist in der Welt. Wir 
erlebten etwas von den großen Spannungen und der Friedlosigkeit 
auf der ganzen Erde und sind dankbar, daß man den Brüdern aus In- 
dien und Ägypten so reichlich Gelegenheit gab, ihre Sorgen und An- 
klagen klarzulegen. Auch die wirtschaftliche Not Deutschlands stand 
nicht einzigartig da. Wir haben mehr denn je hineingeschaut in das 
furchtbare Elend, das überall auf dem Trümmerfeld des Weltkrieges 
herrscht. Wir sahen insbesondere die fast verzweifelte Lage der Stu- 
denten in Osteuropa. 

Dieser Not gegenüber entstand der ehrliche Wille zum Dienst. 
Wir glauben, daß Gott nicht umsonst dieses schwere Geschick über 
die ganze Erde hin gesandt hat, wir glauben, daß wir deshalb die uns 
anvertraute Botschaft weitertragen müssen. Und hier lag für uns 
Deutsche ein besonders dringendes Anliegen. Es war erst am siebenten 
Tage, nach vielen persönlichen Unterredungen, als uns in später Nacht- 
stunde eine heilig ernste Aussprache über die tiefste Bedeutung dieser 


unserer Botschaft geschenkt wurde. Dort wurde offen ein Zeugnis ab- | 


gelegt, was eine jede Vereinigung unter dem Kreuz Christi als dem 
Kernpunkt unserer Verkündigung verstehe, und dankbar denken wir 
an diese Stunde innerster Gemeinschaft zurück. 

Aus dieser Einheit heraus wurde der Weltbund neu aufgebaut. 


Er erfuhr eine gründliche Umgestaltung. Der Vorstand und die Sekre- 


täre wurden neu gewählt. So wurde Dr. Mott, während des bisherigen 
25jährigen Bestehens des Weltbundes der alleinige Generalsekretär, 
einmütig zum Vorsitzenden des Weltbundes gewählt. Es zeigte sich 
aber auch, daß der Weltbund in Zukunft mehr als bisher eine Arr 
beitseinheit wird sein dürfen. Unter den festgegründeten Vereini- 
gungen der einzelnen Länder will er wie früher vor allem Geistes- 
gemeinschaft sein, anregend und fördernd; wo aber solche Vereini- 
gungen fehlen, will er Pionierarbeit tun. Er will auch der großen 
äußeren Not, besonders der Studenten in Mittel- und Osteuropa, 
durch ein großzügiges Hilfswerk steuern. 
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Die Tage der Weltbundvorstandssitzung waren für uns Deutsche 
Zeiten tiefsten Leidens, in denen wir unsere Not vor einander auf- 
decken mußten und die Zweifel sagen mußten, die noch in unseren 
Herzen waren. Es waren aber auch Tage tiefer Freude, denn wir er- 
fuhren, daß Gottes Geist mächtiger ist als der Geist dieser Welt, als 
Selbstsucht, Haß und Lüge. Unser Glaube ist dennoch der Sieg, der 
die Welt überwunden hat. J. W. 


ll. 
Von Fritz Berber. 


Auf den Antrag der französischen Bewegung war man sich eins 
geworden, zu der diesjährigen Weltbundkonferenz, der ersten seit 1913, 
nur als zu einer Geschäftssitzung zusammenzukommen. So standen 
denn, nach siebenjähriger Trennung, nach furchtbarstem Erleben, am 
Abend des 30. Juli etwa 100 Menschen von 37 verschiedenen Nationen 
in dem schlichten Schulhaus in Beatenberg und sangen gemeinsam: 
Crown Him Lord of all! 

Diesen Abend wird wohl keiner der Teilnehmer je vergessen. Daß 
dies möglich war, daß Menschen aus Ländern, die eben noch mitein- 
ander im Krieg lagen, Menschen, die bewußt zu ihren Völkern, die jetzt 
oft sich in Haß und Nichtverstehen aneinanderreiben, gehörten, im 
Geist der Liebe und Wahrheit beisammen sein konnten — das hätte 
keine „Weltbundpolitik‘“ fertig gebracht, das war ein Sieg Gottes. 
Dafür sind wir dankbar. 

Neben den Geschäftssitzungen des Generalkomitees mit seinen 
verschiedenen Ausschüssen tagten wir Studenten, das sog. Round- 
Table. Man sprach über die Organisation einer Bewegung, über unsere 
Ziele, über die Wege, wie wir sie erreichen, man berichtete uns vom 
ganzen Aufbau des Weltbundes; vor allem bekamen wir durch die’ Be- 
richte von Vertretern verschiedenster Länder einen ganz lebendigen 


‚Einblick in Arbeit und Geist der verschiedenen Bewegungen. Daneben 


hatten wir noch mindestens einmal jeden Tag eine gemeinsame Ver- 
sammlung mit dem Generalkomitee: wir hörten da von den Missions- 
ländern ; von Sinn und Art sozialer Arbeit; man besprach die Not der 
Studenten in Mittel- und Osteuropa; man suchte sich auch klar zu 
werden: haben wir noch eine gemeinsame Arbeitsgrundlage, steht 
das „Kreuz Christi‘ noch im Mittelpunkt? 

Man hört bei uns des öfteren die Frage: Ist Weltbund möglich? 
Zeigen sich, wenn man das Bild der verschiedenen Bewegungen be- 
trachtet, nicht ganz fundamentale Gegensätze, besonders zwischen 
Angelsachsen und Deutschen? Kann man sich größere Gegensätze 
denken als jene amerikanische Bible Class Demonstration in Beaten- 
berg und eine deutsche C.S.V.-Bibelbesprechung ? 

Und doch konnten wir in herzlichef Gemeinschaft beisammen sein, 
und ich habe gerade unter Angelsachsen manchen Freund gefunden. 
Wohl war das, was uns in Deutschland in der Nachkriegszeit haupt- 
sächlich beschäftigte, die Fragen des Lebensstils, des Gotteserlebens, 
des Aufbaus einer neuen Gemeinschaft aus den Tiefen der Seele an Stelle 
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eines Staates, den die Angst vor der „Unordnung“ zusammenhalte, 
so sehr verschieden von dem, was in vielen anderen Ländern im Vorder- 
grund gestanden hatte, von den Fragen der Organisation, der Propa- 
ganda, des Reiches Gottes auf Erden, dessen Schrittmacher in sozialen 
und internationalen Beziehungen wir sein müßten ; aber wie stark litten 
doch auch Engländer und Franzosen, Belgier und Ungarn usw. unter 
der Seelenlosigkeit unserer Zeit, wie sehr fanden wir uns doch gerade 
im Tiefsten wieder zusammen! Und darum gehe ich noch weiter und 
sage: Weltbund ist nicht nur möglich, Weltbund ist nötig! 

Mit Besorgnis verfolgen wir gewisse Strömungen in anderen Län- 
dern, wo die Arbeit für das Reich Gottes auf Erden so im Vordergrund 
steht, daß man zu vergessen scheint, daß das, was Jesus wollte und 
brachte, nicht eine Umgestaltung der äußeren Verhältnisse war — 
nein, er wollte der Seele den Weg zu ihrer ewigen Bestimmung, 
zu Gott zeigen. Deshalb erscheint uns der gegenwärtige Völkerbund, 
dessen Entstehung in ursächlichem Zusammenhang steht mit einem 
Akt der Ungerechtigkeit und des Hasses, eher ein Abweg vom, als 
ein Weg zum Reich Gottes zu sein. Und doch wissen ja wir Nach- 
kriegsdeutsche, wie unbefriedigend und verhängnisvoll ein einseitiges 
Erleben des „gnädigen Gottes‘ ist; es erscheint uns doch für die 
Zukunft unmöglich, daß wir ein stilles Gärtchen für die „Theologie des 
Kreuzes‘ haben: „nur selig!“ während eine Welt, „die im argen 
liegt‘‘, in ihren Nöten vergebens nach Hilfe von uns ausblickt; wir hatten 
vielfach in pietistischer Vereinseitigung nicht Kraft genug und Mut, 
„Ja‘‘ zur Gerechtigkeit, „Nein‘‘ zur Ungerechtigkeit zu sagen, wo immer 
sie sich zeigen, und sei es selbst in staatlichen und zwischenstaat- 
lichen Dingen. Wie neulich ein englisches Blatt sagte: wenn ein 
Staatsmann in seinem Privatleben einen Ehebruch begeht, da zürnt 
die Kirche; wenn er aber ein Volk aushungert, da..... 

Ja, die Individualfrömmigkeit hat Bankerott gemacht. Wie sagte 
doch der indische Student: euer Christentum ist eine angenehme 
Unterhaltung für die Mittelklassen! Aber wir müssen auch unseren 
angelsächsischen Brüdern sagen, daß sich gerade in den im weitesten 
Sinn des Wortes sozialen Beziehungen keine Stufe überspringen 
läßt; auch hier ist das „Stirb!“ die Voraussetzung für das „Werde!‘; 
es ist Gefahr, daß bei dem Zusammenbruch von Illusionen auch Dinge 
zugrunde gehen, die keine Illusionen waren, aber eine allzu innige 
Verbindung mit ihnen eingegangen waren. 

Das „Kreuz“ ist uns blutiger Ernst: der Weg zum Reich Gottes 
ist das für jeden einzelnen seiner Bürger erforderliche: „es sei denn, 
daß jemand von neuem geboren werde‘, aber nicht ist sein Sinn, 
daß es uns zu frommer Versenkung und Erbauung helfe, zu einem 
Entfliehen vor dem Zorn Gottes, sondern es ist Kraft für ein neues 
Leben, das alle Lebensgebiete umfaßt. Die große Frage ist nicht 
die nach der Rettung der Einzelseele, sondern die nach dem Kommen 
des Reiches Gottes; aber siehe, es kommt nicht mit äußerlichen Ge- 


bärden, sondern inwendig in euch. Nicht äußere Reformen (Genfer 


Völkerbund) oder Revolutionen (Moskauer Völkerbund) helfen, sondern 
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die große innere Revolution, die aus diesem inneren Sinn heraus die 
Umgebung durchdringt, das Äußere gestaltet. Das heißt: wir 
brauchen die Ergänzung der Angelsachsen, sie brauchen unsere. Der 
Weltbund ist nicht eine tote Organisation, er ist der Boden für diese 
(und für manche andere) Ergänzung; der Weltbund ist nötig. 
Wie merkte man doch ganz besonders den Wert solcher Ergänzung 

in den Einzelgesprächen durchaus nicht bloß mit Angelsachsen, sondern 
gerade auch z. B. mit Franzosen. Vielleicht hat jener Freund von 
Anatole France nicht so unrecht, der beim Betrachten der Passanten 
aus allen Völkern auf den Pariser Boulevards sagte: All diese Men- 
schen auf eine einsame Insel verpflanzt: in 50 Jahren müßte das die 
höchste Kultur der Geschichte sein! Ja, Gott hat die Menschen zuein- 
ander geschaffen. — Hier konnte man auch von dem sprechen, was 
man in den offiziellen Veranstaltungen im Bewußtsein seiner Schwäche, 
der eben überstandenen Todkrankheit, fast gänzlich mit Stillschweigen 
' überging: vom Krieg. Ich glaube, wir waren uns wohl einig, daß nicht 
ein Volk die alleinige Schuld am Krieg trage, sondern daß wir alle 
für alle schuldig seien: „Vergib uns unsre Schulden, wie wir unseren 
Schuldigern vergeben haben!“ Ich sprach wohl mit keinem Angel- 
sachsen, der nicht von der Notwendigkeit der Revision des Versailler 
Vertrages überzeugt war. Aber immer klarer wurde mir in diesen 
Tagen, daß ein Mensch Gottes diese Revision nicht deshalb in erster 
Linie verlangen dürfe, weil sonst deutsche Kinder sterben, sondern 
weil sonst die Seele der siegreichen Völker Schaden nimmt; daß, wer 
Unrecht tue, am meisten darunter leide: Gott geht von ihm weg; 
daß das Christentum nicht Sentimentalität mitleidiger Seelen, sondern 
eine hohe ernste Sache mit freudigem Opfern des Liebsten sei. Der 
Gott, der das Gras verwelken und Städte und Völker zerfallen läßt, hat 
nicht so großes Interesse an unserem augenblicklichen Wohlergehen ; 
nein, daran, daß wir unsere ewige Bestimmung finden. So muß Er 
uns aufschrecken aus unsrer Ruhe, und viele junge Menschen in 
Deutschland und anderswo sind beunruhigt, sind aufgeschreckt. Viel- 
leicht ist der Weltbund ein Mittel Gottes, daß wir uns gegenseitig 
beunruhigen: jeder komme mit seiner tiefsten Liebe, mit seinen tiefsten 
Bedenken, und erfülle in diesem tiefsten Sinn Christi Gebot: Einer 
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TEE Die sechste Lambeth-Konferenz der anglikanischen Bischöfe 
BR vom 5. Juli bis 20. August 1920 in London. - 


Von F. Siegmund-Schultze. 


Wenn eine Konferenz den Namen einer internationalen Kirchen- 
konferenz verdient, so ist es die „Konferenz der Bischöfe der Angli- 
kanischen Kirchengemeinschaft“. Zum sechsten Male seit Bestehen 
der Konferenz haben sich die Bischöfe dieser mit der englischen Staats- 
kirche verbundenen Kirchen im Londoner Palast des Erzbischofs von 
Canterbury versammelt, 252 an der Zahl, aus allen Weltteilen zusam- 
mengekommen, die stattlichste Bischofskonferenz seit den Tagen des 
Vatikanischen Konzils. 
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Über die fünf Lambeth-Konferenzen der Jahre 1867, 1878, 1888 
1897, 1908 habe ich in dem Artikel „Lambeth-Konferenzen“ des Reli- 
gionsgeschichtlichen Wörterbuchs*), über die Konferenz von 1908 aus- 
führlich in der „Christlichen Welt“ 1908, Nr. 23 und 24, berichtet. 
Auch über den 1908 stattgefundenen Pananglikanischen Kongreß habe 
ich in den „Deutsch-Evangelischen Blättern‘ von 1908, Nummer 11 
und 12 geschrieben. Jetzt liegt ein ausführlicher englischer Be- 
richt über die fünf früheren Lambeth-Konferenzen im Verlag der So- 
ciety for Promoting Christian Knowledge vor, der auf den früheren 
Berichten des jetzigen Erzbischofs von Canterbury Randall Davidson 
fußt. Ebenda ist auch der Bericht der 6. Lambeth-Konferenz er- 
schienen, deren Resolutionen und Texte bisher noch nicht in deutscher 
Sprache erschienen sind. Doch wird etwa gleichzeitig mit Erscheinen 
dieses Berichtes meine deutsche Übersetzung der Enzyklika vorliegen, 
die in Briefform den wesentlichen Inhalt der Beschlüsse der Bischofs- 
konferenz bringt. Da sowohl dieser Text wie auch der englische Kon- 
ferenzbericht durch die Geschäftsstelle der ‚Eiche‘ erhältlich sind, be- 
schränke ich mich hier auf die Hervorhebung weniger Punkte. 

Die wichtigste Frage der Konferenz war die der „Wiedervereini- 
gung“ (Reunion). Seit dem Pananglikanischen Kongreß des Jahres 
1908 hat diese Frage gewaltige Fortschritte gemacht. Der Krieg hat 
zu der Einigungsstimmung innerhalb der britischen Kirchen wesent- 
lich beigetragen. Aber Hand in Hand mit den Fortschritten jeiner 
Wiedereinigung der Freikirchen mit der Staatskirche geht die Annähe- 
rung der großen außerbritischen Kirchen an die Anglikanische Kir- 
chengemeinschaft. Vor allem haben die ständig geführten Verhand- 
lungen mit den orientalischen Kirchen wertvolle Ergebnisse erzielt, 
die in den Berichten der Konferenz schon zum Teil niedergelegt sind. 
Obwohl auch dogmatische Einzelfragen behandelt wurden, die an die 
christologischen Streitigkeiten der alten Kirchenkonzile anknüpfen, 
handelt es sich vorwiegend um Kirchenfragen. Symbol der Einigung 
ist überall die apostolische Succession des Episkopats. 

Die Stellung der Kirche zur Arbeiter-, Laien- und zur Frauenfrage, 
in der erhebliche Konzessionen an die Moderne gemacht werden, so- 
wie zu Spiritismus, christlicher Wissenschaft und Theosophie erhellt 
am besten aus der Enzyklika. Dagegen seien hier ausführlicher be- 
handelt zwei Reihen von Resolutionen, die in Beziehung auf die deut- 
schen Verhältnisse besonders wichtig erscheinen: diejenigen über die 
Frage der Stellung der Regierungen zur Mission und diejenigen über 
die internationalen Beziehungen. AR 

Die Äußerungen zur Missionsfrage sind nicht sehr befriedigend. 
Die Freiheit der Mission wird zwar grundsätzlich anerkannt. Gleich- 
zeitig aber wird an die Hand gegeben zu glauben, daß die deutschen 
Missionare ihre Lehnspflicht gegenüber dem eigenen Lande höher ge- 
stellt hätten als die Lehnspflicht gegenüber Christus. Die Beschrän- 


*) Die Religion in Geschichte und Gegenwart. Tübingen. J. C. L. Mohr, 1910, 
Band hr, S. 1938 ff. 
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kung der Freiheit der Missionare während des Krieges durch die bri- 
tische Regierung wird für unvermeidlich erklärt, ohne daß Beweise 
für diese Unvermeidlichkeit angeführt werden. Der Text der in Frage 
stehenden Resolutionen ist folgender: 
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„Die Konferenz erklärt ihre Überzeugung, daß die augenblickliche 
kritische Weltlage vielleicht mehr denn je fordert, daß Christus und 
seine Erlösung jeder Rasse und jedem Einzelwesen verkündet werde, 
und bittet im Hinblick auf die dringende Not an Arbeitern in vielen 
Gemeinden über See ernstlich Mäinner und Frauen, Geistliche und Laien, 
sich dem Dienst der Kirche in diesen Gemeinden zu widmen.‘ — 

„Die Konferenz anerkennt dankbar die praktischen Schritte, welche 
Missionsgesellschaftten und Behörden getan haben zur Verwirklichung 


. des letzten Zieles aller Missionsarbeit, nämlich der Begründung von 


Kirchen, die sich selbständig verwalten, unterhalten und ausdehnen, 
von denen die äußere Kontrolle im frühest möglichen Augenblick zurück- 
gezogen worden ist, so daß sie ihrem nationalen Charakter freien Aus- 
druck geben können, 

Sie möchte weiter fordern, daß der Ruf nach solcher Aktion 
gegenwärtig dringender werde denn je zuvor und glaubt, im allgemeinen ge- 
sprochen, daß die Gesellschaften und Behörden ihr Ziel am besten er- 
reichen können, wenn sie von Anfang an ihre Arbeit mehr in der Kirche 
als in der Missionsorganisation zentralisieren, und im besonderen: 

1. Dadurch, daß sie Kirchenversammlungen einrichten, welche die 
Gemeinden voll repräsentieren und wirklich die Verantwortung für die 
Verwaltung tragen; 

2. dadurch, daß sie Komitees und Versammlungen, welche haupt- 
sächlich die Mission und ihre Subskribenten- vertreten, durch Diözesan- 
behörden und Komitees ersetzen und im allgemeinen alle ihre Arbeit 
mit der Diözesanorganisation verbinden; 

3, dadurch, daß sie diesen lokalen Körperschaften einen wirklichen 
Anteil an der finanziellen Kontrolle und der allgemeinen Leitung des 
Missionswerkes anvertrauen; 

4, dadurch, daß sie den eingieborerien Mitarbeitern weiteste Freiheit 
gewähren, ihre Arbeit in ihren eigenen Ländern auf Linien zu entwickeln, 
die ihrem nationalen Charakter entsprechen.‘ — 

„Wenn wir auch die Autorität des Book of Common Prayer als 
des anglikanischen Standard der Lehre und der Praxis aufrechterhalten, 
so sind wir doch der Meinung, daß eine liturgische Einheit in allen 
Kirchen der anglikanischen Gemeinschaft nicht als notwendig erachtet 
werden sollte. Die Stellung der Kirche in vielen Teilen des Missions- 
feldes macht die Beibehaltung dieses Buches als einziger festgelegter 
Form der Liturgie unmöglich.“ — 

„Wenn von Zeit zu Zeit der Missionsfreiheit von den Regierungen 
Einschränkungen auferlegt worden sind, so möchten wir noch einmal 
feststellen, daß jeder Christ die Pflicht hat, den Glauben Christi zu 
verkündigen und fordern, daß jegliche Einschränkungen nur einen streng 
zeitlichen Charakter tragen, so daß die Freiheit, dieser geistlichen Ver- 
pflichtung nachzukommen, Christen aller Nationalitäten gewährt wer- 
den kann.‘“ 

i „Wir anerkennen dankbar die wertvolle Arbeit, die von den bri- 
tischen und amerikanischen Missionskonferenzen getan worden ist, um 
Missionsinteressen zu schützen, und glauben, daß solche Konferenzen, 
die sowohl national wie international sind — da sie keine Zwangsgewalt 
beanspruchen — eine große Rolle in der Erziehung zu internationaler Ver- 
ständigung und zum guten Willen zu spielen haben, zur Zusammenarbeit und 
Formulierung einer gemeinsamen Politik und als praktische Bindeglieder 
zwischen Missionen und Regierungen in Angelegenheiten dienen, die von 


allgemeinem Missionsinteresse sind.“ 


Zu der Frage „Mission und Regierung“ finden sich im Konferenz- 
bericht noch folgende Erklärungen (S. 91): 

„Die Freiheit, das Evangelium Christi in jedem Lande zu predigen, 
ist ein Recht, das Christen jeder Rasse und Nationalität fordern müssen, 
weil es für ihr eigenes geistiges Leben und die Erfüllung ihrer religiösen 
Verpflichtungen von wesentlicher Bedeutung ist. Die Bereitwilligkeit, 
mit der dies Recht zugestanden werden wird, wird in weitem Maße von 
dem Vertrauen in den guten Willen abhängen, welches die Missionare 
einflößen können. Auf der einen Seite muß anerkannt werden, daß 
die Regierungen Verantwortungen haben, denen sie nachkommen müssen, 
und auf der andern, daß Missionare, obgleich sie nicht ihre Nationalität 
ableugnen können, klar erkennen lassen müssen, daß sie ihre Lehnspflicht 
Christus gegenüber über jede andere Lehnspflicht stellen, und daß sie 
die Ausbreitung seines Reiches nicht dadurch gefährden werden, daß 
sie die Stellung mißbrauchen, die die Anerkennung des Prinzips der 
religiösen Freiheit ihnen gesichert hat. 

Der Krieg hatte in gewissen Fällen die Grundlagen dieses Ver- 
trauens untergraben, und es war unvermeidlich, daß der Freiheit der 
Missionare zeitweilig einige Beschränkungen auferlegt werden mußten. 
Bei der Festlegung der Bedingungen, durch die die Missionare fremder 
Nationalitäten in der Ausübung ihres Berufes innerhalb des Britischen 
Reiches freie Hand haben sollten, hat die Regierung den Wert der 
Arbeit, die in der Vergangenheit von den\Missionaren geleistet worden 
ist, offen anerkannt und ihre Mitarbeit in der Zukunft herzlich willkommen 
geheißen, und sie hat den Beistand der heimatlichen Missionsorganisationen: 
angerufen, um die Interessen, welche zu schützen sie verpflichtet ist, 
zu wahren. Wir sind froh, an dieser Hilfeleistung teilhaben zu dürfen, 
und glauben, daß wir so dazu beitragen können, das Vertrauen wieder 
herzustellen und die Zeit schneller herbeizuführen, wo wir mit Recht 
vollständige Freiheit für Missionsunternehmen fordern dürfen.‘ — 

„In ihrem Verhalten gegenüber der großen Zahl von Angehörigen 
verschiedener Glaubensbekenntnisse in ihren Kolonien und Besitzungen 
war die Politik der britischen und amerikanischen Regierung immer die 
einer strikten religiösen Neutralität. Wir schließen uns dieser Politik Be 
von Herzen an, da wir nicht wünschen, Menschen durch irgendeine 
Art politischeri Einflusses zu einem Wechsel ihrer Religion veranlaßt zu 
sehen. Aber wir können nicht umhin zu bemerken, daß in gewissen 
Fällen die Gärung, die in den primitiven Rassen, welche das Evangelium 
Christi angenommen haben, entstanden ist, dazu geführt hat, daß den 
Missionaren im Verfolg ihrer Arbeit Hindernisse in den Weg gelegt 
worden sind, und daß anderen Glaubensbekenntnissen der Vorzug gegeben 
worden ist. Die Kirche würde ihre Arbeit verfehlen, wenn die Annahme 
ihrer Wahrheiten in den von ihr Bekehrten nicht ein höheres Gefühl 
für ihre Würde als menschliche Wesen, für ihre Rechte sowohl als für 
ihre Pflichten, erwecken würde, und jede Regierung, welcher der wirk- 
liche Vorteil unterworfener Rassen am Herzen liegt, wird sich über solches 
Erwachen freuen, selbst wenn es im bürgerlichen Leben neue Probleme 
. zu lösen aufgibt. 

Wir halten es für eine Pflicht der Missionare, ihre Arbeit vom 
Standpunkt der Regierung sowohl als auch von ihrem eigenen aus zu 
betrachten und ihre Methode, soweit sie mit christlicher Moral und 
Gerechtigkeit und dem Glauben und der Ordnung der Kirche im Einklang 
steht, der Politik anzupassen, welche die Regierung solchen Völkern) 
gegenüber verfolgt. Auf der anderen Seite verlangen wir, daß dem 
christlichen Glauben gegenüber :ein Unterschied gemacht werden sollte 
und daß öffentliche Beamte s :gfältig darauf achten müssen, daß sie 
nicht versucht sind, etwas zu tun oder zu sagen, was von dem Volke 
in einem Sinne verstanden werden muß, der unserem Herrn nicht Ehre 
erweist. Ferner halten wir es für notwendig, zu fordern, daß die 
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religiösen Gefühle der Christen mit eben derselben Achtung behandelt 

werden müssen, die man mit Recht so merklich den Gefühlen der 

Angehörigen anderer Glaubensbekenntnisse entgegenbringt. 

Bei der gegenwärtigen Lage der internationalen Beziehungen besteht 
die wirkliche Gefahr, daß die Missionare versucht sein können, wirt- 
schaftliche’ und politische Ziele ihrer eigenen Nation zu fördern, und wir 
erklären auf das Nachdrücklichste, daß eine solche Handlungsweise gänz- 
lich außerhalb des Bereiches ihrer eigentlichen Aufgaben liegt.“ — _ 

„Für gemeinsame Aktion ist eine zugleich nationale und inter- 
nationale Organisation notwendig, die bei voller Wahrung der Unab- 
hängigkeit der Missionsgesellschaften deren Ideen und Tätigkeit mit her- 
anzieht. Solche Organisationen können nur so lange wirksam arbeiten, 
als sie sich des vollen Vertrauens der Gesellschaften erfreuen, zu deren! 
Unterstützung sie da sind, und hierin liegt die Sicherung gegen einen 
Versuch ihrerseits, sich irgendwelche zwingende Entscheidungsgewalt anzu- 
maßen. Die Konferenz der Missionsgesellschaften des Vereinigten Kö- 
nigreichs und die Konferenz der Auslandsmissionen Nordamerikas haben 
während des Krieges und bei der Friedenskonferenz wertvolle Dienste 
dadurch geleistet, daß sie die Freiheit der Missionen schützten und 
das deutsche Missionseigentum vor der Veräußerung zu weltlichen Zwecken! 
bewahrten. In den Kirchenversammlungen der Nationen muß noch wei- 
terhin Arbeit getan werden, die wirksam nur von einer zentralen Autorität 
übernommen werden kann, und der Völkerbund sollte sein Gegenstück 
in einer Internationalen Missionskonferenz finden. Eine solche Konferenz 
würde nicht, wie schon angedeutet, ihre Aufmerksamkeit darauf be- 
schränken, die Freiheit der Mission zu wahr&&, sondern würde eine 
Missionspolitik aufbauen helfen. »Jede gründliche Frage,« hat ein großer 
Denker gesagt, »hat wenigstens vier Seiten«, und es wäre ein großer 
Gewinn, wenn min die besten Missionsmänner aus den verschiedenen 
Nationen dazu gewinnen würde, in gemeinsamem Bestreben die Probleme 
zu lösen, denen die Kirche gegenübersteht, wenn sie das Evangelium 
jedem Volk zu verkünden sucht.‘ — 

In bezug auf „Christentum und internationale Beziehungen‘ sind 
außerordentlich mutige Worte von der Bischofskonferenz gesprochen 
worden. In dem Kommissionsbericht heißt es (S. 55): 

„Der ganze Geist (des Hasses) verleugnet durchaus unsre christliche 
Berufung. Wir müssen wählen zwischen dem Geist des Hasses und dem 
des Vaterunsers. Ist Christi Geist in der Christenheit wirklich so völlig 
erloschen ? 

Als ein praktisches Beispiel für unsere Pflicht auf diesem Gebiete 
liegt es allen Christen ob, auf die Zulassung Deutschlands und andrer 
Völker zum Bunde zum frühesten Zeitpunkt, den die Verhältnisse er- 
lauben, zu drängen.“ 

Und die vierte Resolution zu diesem Punkt sagt: 

„Wir behaupten, daß der Weltfrieden, ebenso wie die christliche 
Lehre, die Zulassung Deutschlands und anderer Völker zum Völkerbund zum 
frühesten Zeitpunkt, den die Verhältnisse erlauben, fordern.“ 


Die Vorberatung der Ökumenischen Konferenz 
(Konferenz über Leben und Wirken) 
in Genf (Beau-S&jour) vom 10. bis 12. August 1920. 
Von F. Siegmund-Schultze.*) 
Die Ökumenische Konferenz liegt noch vor uns. Nur eine Vor- 
beratung hat in Genf stattgefunden. Aber die eigentlichen Vorberei- 


. *) Dieser Bericht, wie auch der folgende, ist nur für diejenigen geschrieben, 
die an der Frage eines ökumenischen Christentums besonderes Interesse nehmen. 
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tungen liegen weiter zurück. Ich verweise auf den ausführlichen Be- 
richt, der in dieser Zeitschrift erschienen ist (vgl. Eiche 1919, Nr. 3). 
; Der Erzbischof von Upsala, der Vorkämpfer des Gedankens einer 
Ökumenischen Konferenz während des Krieges, war es auch, der nach 
Friedensschluß den Plan energisch weiterverfolgte. Auf der Konferenz 
des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen in Oud Wassenaer 
in Holland berichtete er in der Sitzung vom 2. Oktober 1919 über die 
von ihm in Gemeinschaft mit den Bischöfen von Seeland und Chri- 
stiania unternommenen Versuche, eine Ökumenische Konferenz ein- 
zuberufen, wie auch über die von England, Ungarn, der Schweiz und 
den Vereinigten Staaten ausgegangenen Anregungen. Über den Cha- 
rakter der vorgeschlagenen Konferenz sagte er: „Unsere Aufgabe 
ist es nicht, Organisationen zusammenzubringen, sondern Herz, Sinn 
und Arbeit zu einen. Wahre Gläubige und Nachfolger Christi haben 
immer eine Minorität selbst in den christlichen Kirchen dargestellt und 
werden immer eine Minorität bleiben. Aber es ist wesentlich, für 
christliche Aufgaben alle Kirchengemeinschaften heranzuziehen.“ Der 
Erzbischof unterschied dann sorgfältig den praktischen Zweck der 
Ökumenischen Konferenz von demjenigen der geplanten Weltkonfe- 
renz über Glaube und Kirchenverfassung : Einigung für praktische 
Zwecke verlange nicht Einheit in Glaube und Verfassung. Als Haupt- 
gegenstände der Beratung schlug er vor: a) Gemeinsame Arbeit für 
internationale christliche Bruderschaft und organisierte Einigkeit der 
Völker; b) christliche Grundsätze und Handlungsweise für soziale 
Erneuerung der Gesellschaft; c) Schaffung einer gemeinsamen Stimme 
für das christliche Gewissen. Hinsichtlich der Frage, wer eingeladen 
werden sollte, entschied sich der Erzbischof noch nicht, ob nur die 
evangelischen Kirchen oder auch die übrigen christlichen Kirchen 
eingeladen werden sollten. Als Ort der Konferenz wurde in einem 
zur Verlesung gebrachten Briefe der skandinavischen Bischöfe vom 
8. September 1919 ein Ort in Skandinavien, womöglich Upsala, vor- 
geschlagen. 

Auf Grund dieses Vorschlages faßte die Weltbundkonferenz fol- 
genden Beschluß: 

„Das Internationale Komitee des Weltbundes spricht seine tiefe 
Sympathie aus für den Vorschlag einer Ökumenischen Konferenz der 
verschiedenen christlichen Gemeinschaften, um dringende praktische Auf- 
gaben, die der Kirche zurzeit aufliegen, und die Möglichkeiten einer 
Zusammenarbeit in Zeugnis und Tat zu beraten. N 

„Das Komitee spricht die Überzeugung aus, daß eine solche Kon- 
ferenz, wenn sie zustande kommt, einen unschätzbaren Segen für die 
Menschheit bedeuten wird, 

„Dieser Beschluß soll jeder Landesvereinigung des Weltbundes zu- 
gestellt werden mit der Bitte, ihn den Kirchen der betreffenden Länder 
mitzuteilen.“ > : 

Die Fortführung der Angelegenheit erfolgte auf einer Versamm- 
lung in Paris, die am 17. November 1919 stattfand. Es wäre falsch, 
wenn hier nicht offen ausgesprochen würde, daß in diesem Stadium 
der Vorbereitungen bereits der neutrale Charakter der Konferenz ge- 
fährdet wurde. Nicht nur der Ort der Beratungen war ein Zeichen 
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dafür, daß sich in dieser Zeit gewisse Völker als die Herren der Welt 
ansahen, die auf die Sklaven keine Rücksicht zu nehmen hätten. Auch 
die neutralen Völker, die nicht an der Seite der Entente gegen Deutsch- 
land gekämpft hatten, galten als nicht reinlich und vollgültig. Die 
Fortführung des Planes einer Ökumenischen Konferenz sollte nicht 
in den Händen der „Unentschiedenen‘“ liegen. Den französischen Pro- 
testanten wurde geschmeichelt und Anlaß gegeben, zu glauben, daß 
die deutschen Kirchen zu einer Ökumenischen Konferenz nicht zugelas- 
sen werden würden, ehe sie nicht Buße getan hätten. Die Vorberei- 
tung der Konferenz wurde nach Amerika verlegt. 

Das Juniheft 1920 des Federal Council Bulletin (S. 104) berichtete 
dann endlich, daß das amerikanische Komitee für die Ökumenische 
Konferenz folgende Beschlüsse gefaßt hätte: 1. „daß Rev. Nehemiah 
Boynton zum Vorsitzenden der amerikanischen Delegation ernannt 
würde“, 2. „daß Dr. Boynton, als Vorsitzender der amerikanischen 
Kommission in Genf, bevollmächtigt sein sollte, ein Programmkomitee 
für die Genfer Konferenz zusammenzurufen, worauf das Programm 
den Delegationen anderer Länder vorgelegt und eine Sitzung des 
Programmkomitees in Genf vor der Konferenz gehalten 'werden sollte‘. 
Außerdem wurde der Generalsekretär des Federal Council beauftragt, 
„sich mit anderen Ländern in Verbindung zu setzen und vorzuschlagen, 
daß sie ähnliche Komitees zur Mitarbeit am Programm ernennen 
sollten“. 

Ich selbst habe von der geplanten Konferenz nichts Authentisches 
wieder gehört bis zum 9. Juli 1920. An diesem Tage erhielt ich, 
nachdem ich Berlin für eine Vortragsreise verlassen hatte, einen Brief 
des Erzbischofs von Upsala, in dem dieser die „ganz bestimmte Hoff- 
nung‘ aussprach, „daß deutsche Vertreter, vor allem Sie selbst, der 
vorbereitenden ökumenischen Konferenz, die im August stattfinden 
soll, beiwohnen möchten“. Er schrieb weiter, daß er selbst vom 9. 
bis 12. August im Hotel Beau-Sejour in Genf sein werde und mich 
dorthin einlade. Vielleicht könnten die deutschen Vertreter die schwe- 
dische Kommission nach Genf begleiten. — Ich habe dem Erzbischof 
geantwortet, daß ich nach Genf kommen würde, nicht als Vertreter 
einer Kirche, sondern nur im Einverständnis mit dem Deutschen Ar- 
beitsausschuß für Freundschaftsarbeit der Kirchen. Ich benachrichtigte 
außerdem die beiden voraussichtlichen Teilnehmer der bald danach 
in Genf angesetzten World Conference on Faith and Order, nämlich 
Professor D. Lang (Halle) und Missionsdirektor D. Schreiber (Berlin- 
Steglitz), daß sie auch zu der Vorberatung der Ökumenischen Kon- 
ferenz in Genf willkommen sein würden. Irgendwelche persönliche 
oder amtliche Besprechungen konnte ich in der Sache nicht haben, 
da ich schon von Berlin abgereist war, auch einen Auftrag zu einer 
I RNSILSINE oder Einladung amtlicher Stellen nicht erhalten 

atte. 

An der Konferenz haben dann von deutscher Seite außer mir die 
beiden genannten Herren teilgenommen : Professor Lang als Vorsitzen- 
der des Reformierten Bundes, Direktor Schreiber als Schriftführer 
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der Konferenz deutscher - evangelischer Arbeitsorganisationen. D. 
Schreiber hat wiederholt Gelegenheit genommen, festzustellen, daß er 
zwar Mitglied des Deutschen Evangelischen Kirchenausschusses sei, 
nicht aber im Auftrag desselben an der Konferenz teilnehme. Der in- 
offizielle Charakter der deutschen Vertretung ist von mir bei jeder 
Gelegenheit betont worden ; doch wurde mir von den maßgebenden 
Stellen geantwortet, daß diese Vorkonferenz durchaus nicht nur offi- 
zielle Delegierte der Kirche umfasse, daß aber Wert darauf gelegt 
werde, daß die verschiedenen Länder durch Angehörige ihrer christ- 
lichen Gemeinschaften vertreten seien. 

Als Vertreter einer bestimmten Gruppe der deutschen Kirchen 
konnte vielleicht der methodistische Prediger Melle gelten. Derselbe 
hatte zwar die Einladung als Präsident der Evangelischen Allianz in 
Österreich angenommen, war aber von dem deutschen Hauptausschuß 
der Freikirchen mit der Vertretung der deutschen Freikirchen beauf- 
tragt worden. 

Im übrigen war die Zusammensetzung der Konferenz die folgende: 
Die Vereinigten Staaten von Amerika waren, wie bei den meisten 
internationalen Kirchenkonferenzen, am stärksten vertreten. Diejenige 
Stelle, die die amerikanischen Teilnehmer delegiert hatte, war das 
Federal Council of the Churches of Christ in America, das bereits seit 
längerer Zeit auch den Verkehr mit den deutschen Kirchen im Namen 
der amerikanischen Kirchen geführt hat. Der Generalsekretär des Fe- 
deral Council, Dr. Charles S. Macfarland, hatte ja auch die Vorberei- 
tungen der Konferenz im wesentlichen geleitet. Anwesend waren außer 
ihm Dr. Frederick Lynch, der von der Haager Weltbundkonferenz mit 
der Einberufung des vorbereitenden Komitees betraut war, und Dr. 
Nehemiah Boynton (New-York), der den’Vorsitz im amerikanischen 
Vorbereitungskomitee geführt hatte ; dazu Dr. Peter Ainslie, der geist- 
volle Anwalt einer Einigung der Christenheit; Dr. Arthur Brown, 
der bekannte Missionsmann ; der methodistische Bischof James Can- 
non; Robert H. Gardiner, der Einberufer der World Conference on 
Faith and Order; Sidney L. Gulick, der bekannte Japanfreund; der 
Negerbischof John Hurst; Dr. William P. Merrill, der Vorsitzende 
der amerikanischen Church Peace Union; Dr. John L. Nuelsen, der 
methodistische Bischof für Mitteleuropa; dazu Henri C. Armstrong, 
F. W. Burnham, Cornelius Th. Chase, Samuel Chester, Stephan Estey, 
Wullam E. Gardner, Chauncey W. Goodrich, John R. Hawkins, Joseph 
Hingsley, Finis S. Idleman, Robert J. Mac Alpine, R. H. Millier, W. 
A. Howell, Thomas Sims, David Sloan, Fennell P. Turner, Hugh Gor- 
don Ross. Nicht vom Federal Council, sondern vom National Lutheran 
Council delegiert waren die beiden Herren: Dr. J. A. Morehead, 
der Vorsitzende des amerikanisch-lutherischen Hilfswerkes in Europa, 


und Dr. Larsen, der nunmehrige Präsident des National Lutheran 


Council. 

Auffällig schwach war die britische Vertretung, insbesondere 
diejenige der englischen Kirchen. Das National Free Church Council, 
d. h. die Vereinigung der Freikirchen, hatte ihren Generalsekretär 
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Thomas Nightingale entsandt. Dagegen hatte die Church of England 
eine Beteiligung abgelehnt. Die Bedingung des Erzbischofs von Can- 
terbury, daß nicht nur die evangelischen, sondern auch die orientali- 
schen Kirchen und die römisch-katholische Kirche eingeladen würden, 
konnte nicht vor dem Zusammentreten der Vorkonferenz erfüllt werden. 

Von der schottischen Staatskirche war ihr Moderator Dr. James 
Cooper erschienen, dazu Dr. J. A. Mac Clymont;; von der United Free 
Church Rev. John Mac Gilp. Von der Presbyterianischen Kirche Rev. 
Anderson Scott. 

Für die französischen Kirchen hatte die Federation Protestante 
drei Männer entsandt, die in christlichen Kreisen wohl bekannt sind: 
Professor Raoul Allier, Dekan der theologischen Fakultät in Paris, den 
bekannten Sprachforscher und Kenner des Ostens, Professor Roberty, 
den alten Hugenotten, und Frederic Dumas. Außerdem waren Ch. 
Merle d’Aubigne, der Sohn des großen d’Aubigne, und Frank Begon 
Bornefon für die algerischen Kirchen anwesend. 

Das Comite Belge d’Union Protestante hatte den Pastor Henri 
Anet entsandt, der auf Missions- und Weltbundkonferenzen schon häu- 
fig Belgien vertreten hatte. 

Italien war durch den Moderator der Waldenser-Kirche, den wun- 
dervollen Giampiccoli vertreten. Neben ihm Eli Bertelot von den 
Waldensern und Carlo M. Ferreri von den Methodisten. 

Spanien hatte vier Delegierte entsandt: Neben Pastor Hans Flied- 
ner zwei andere Glieder der Iglesia Evangelica Spanola: Francisco 
Albricias und Carlos Aranjo. Außerdem Fernando Cabrera y Latowe 
von der Allianca Evangelica. 

Von den östlichen Ländern vertrat Pastor Hans Jaquemar vom 
Evangelischen Zentralverein für Innere Mission in Wien die öster- 
reichische Evangelische Allianz, Johannes Jakob von den bischöflichen 
Methodisten die Jugoslawischen Christen, während Ungarn den Metho- 
distensuperintendenten Martin Funk und den Reformierten Dr. A. 
Szabo entsandt hatte. 

Aus den Niederlanden war Dr. J. A. Cramer von der Reformierten 
Kirche im Haag der einzige Vertreter. 

Schweden hatte nächst den Vereinigten Staaten die stärkste Dele- 
gation: Außer dem Erzbischof von Upsala der Dogmatiker der Uni- 
versität Lund, Professor Dr. G. E. H. Aulen, und aus Upsala der Pri- 
vatdozent Dr. Y. T. Brilioth ; ferner der Vorsitzende des schwedischen 
Christlichen Vereins junger Männer Dr. Karl Fries, der Stockholmer 
Pastor J. Lindskog, der Gefangenenseelsorger H. Neander, dazu Al- 
bert Lysander, Gustav Ribbing, K. E. Oehman und Anders Sjoestedt. 

Drei Norweger: der Stiftspropst von Christiania, Jens D. Gle- 
ditsch, der Professor Absalon Taranger und der Pastor N. B. Thvedt. 

Der Primas von Dänemark H.Ostenfeld, Bischof von Seeland, war 
begleitet von seinem Stiftspropst H. Hoffmeyer und dem Bischof Chr. 
Ludwigs. ' 

Die Schweizer Delegierten waren zumeist Abgesandte der 
Schweizerischen Kirchenkonferenz: Der Basler Professor Paul Böh- 
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ringer, der Kirchenrat Otto Herold aus Winterthur, der seit Jahren 
Vorsitzender der Schweizer Gruppe des Weltbundes für Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen ist, der Genfer Pastor Charles Martin, der 
Sekretär der Schweizer Kirchenkonferenz Adolf Keller und der Berner 
Ed. Quartier la Tente. Die Reformierten Kirchen vertrat der Genfer 
Professor Eugene Choisy, die Federation des Eglises libres die 
beiden Pastoren Henri Corder und Charles Briquet, die National- 
Kirche Genfs Edmond Goegg, die Bischöflichen Methodisten J. S. 
Spoerri. 

Gut, daß alle diese Herren nicht gleichzeitig ankamen! Gut, 
daß sich einige von ihnen schon seit Jahren kannten! Die Vorarbeit, 
die der Weltbund für Freundschaftsarbeit der Kirchen für eine Öku- 
menische Konferenz geleistet hat, ist unersetzlich. Ohne ihn wäre 
eine Konferenz wie die von Genf unmöglich gewesen! Diejenigen, 
die sich als Weltbundfreunde kannten, konnten die übrigen mitein- 
ander bekannt machen, vor allem ihnen berichten, welchen Anteil an 
den Einigungsbestrebungen dieser und jener schon seit Jahren ge- 
nommen hatte. Allerlei Einzelaussprachen und kleinere Versammlun- 
gen hatten bereits stattgefunden und den Boden für eine allgemeine 
Aussprache geebnet, als die erste vorbereitende Versammlung statt- 
fand. 

* 

Dr. Boynton, der Vorsitzende des Vorbereitungskomitees, ‚ruft‘ 
die erste Versammlung „zusammen“. Dr. Macfarland, der General- 
sekretär des Federal Council of the Churches of Christ in America, 
beginnt mit einer kurzen Darstellung der Pläne und Beschlüsse, die 
zu der Konferenz geführt haben. Danach bittet Dr. Boynton den Gen- 
fer Professor E. Choisy, den Erzbischof Söderblom und den amerika- 
nischen Bischof Cannon zu beten. Professor Choisy wird einstimmig 
zum Vorsitzenden der ersten Versammlung gewählt; Dr. Fries (Stock- 
holm) wird Schriftführer der Vorversammlung. Aufgabe dieser Ver- 
sammlung ist, das Programm der Beratungen festzulegen. Professor 
Roberty fragt, ob die Absicht besteht, auch die Römisch-katholische 
Kirche in irgendeiner Form einzuladen. Dr. Macfarland stellt fest, 
daß bisher, d. h. bei den vorbereitenden Stellen, keine Festlegung in 
dieser Hinsicht stattgefunden hat. Ein Komitee von neun Mitgliedern 
wird erwählt, um das Programm der Konferenz vorzubereiten: Erz- 
bischof Söderblom (Upsala), Dr. Boynton (New-York), Professor 
Choisy (Genf), Dr. Fries (Stockholm), Rev. Nightingale (London), 
Dr. Siegmund-Schultze (Berlin), Pasteur Frederic Dumas (Paris), 
Bischof Ostenfeld (Kopenhagen), Dr. Macfarland (New-York), Dr. 
Cramer (Haag). Die erste Aufgabe dieser Kommission soll.sein, fest- 
zustellen, wer eingeladen ist. Auch soll die Kommission das Ziel der 
Konferenz formulieren. 

Bei diesen Vorberatungen im Arbeitsausschuß wie überhaupt 
bei den Zusammenkünften im kleinen Kreis stellt sich heraus, wie 
schlecht die Konferenz vorbereitet ist. So manche deutsche Hand- 
lung ist im Kriege von den Amerikanern mißverstanden worden — 
P , | | b Far 
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die Art der Amerikaner, solche Dinge wie die Vorbereitung einer 
Ökumenischen Konferenz zu behandeln, will uns Deutschen manch- 
mal geradezu blasphemisch erscheinen. Aber es fehlt tatsächlich 
nicht nur die geistliche, sondern auch die geistige Vorbereitung. 
Keine Besinnung auf die möglichen Ziele scheint vorausgegangen zu 
zu sein. Wenn Dr. Söderblom nicht mit einigen anderen einen 
Programmentwurf gemacht hätte, läge tatsächlich überhaupt kein 
Plan vor. Und es kann hinzugefügt werden: Wenn nicht von 
Upsala aus bzw. durch die Organe des Weltbundes für Freundschafts- 
arbeit der Kirchen gewisse Vorbereitungen getroffen wären, würden 
die europäischen Kirchen kaum vertreten sein. Daß eine in gewissem 
Sinne ökumenische Zusammenkunft stattfinden kann, ist das Verdienst 
derer, die während des Krieges für eine ökumenische Konferenz ge- 


arbeitet haben. 

Das Protokoll der ersten vorbereitenden Sitzung sei hier im Wort- 
laut wiedergegeben, weil daraus der dort gefaßte Plan der ganzen 
Konferenz erhellt: 

„Anwesend: Erzbischof Söderblom, Dr. Boynton, Professor Choisy, 
Dr. Nightingale, Dr. Siegmund-Schultz, Pastor Cramer, Pastor Dumas, 
Bischof Ostenfeld, Dr. Macfarland und Dr. Fries. 

Vorsitzender: Erzbischof Söderblom. 

Der Entwurf des Programms wurde in Angriff genommen und in 
seinen Punkten ernsthaft beraten. Es wurde beschlossen, der Abendver- 
sammlung die Annahme des Entwurfs als Konferenzprogramm mit einigen 
Änderungen wie folgt vorzuschlagen: 

1. Besprechung und Entschließung über Gedanken und Zweck einer 
ökumenischen Konferenz und die Notwendigkeit einer solchen Konferenz. 

2. Allgemeine Punkte: 

a) Christliche Bruderschaft und Gerechtigkeit in den internationalen 

Beziehungen. Schaffung einer christlichen Gesinnung als not- 
wendiger Seele für den Bund der Völker, 

b) Die christliche Auffassung des Rechtes als einer Notwendigkeit 

seiner Ausbreitung. 

c) Christliche Prinzipien im sozialen Leben und in dem sozialen 
und ökonomischen Aufbau der Gesellschaft. Beziehung zur 
a Arbeiterbewegung. Besondere Punkte. 

d) Innere und äußere Mission. 

e) Christliche Erziehung. 

RT f) Gewissensfreiheit und Schutz der religiösen Minderheiten. 

7 g) Internationale christliche Bemühungen betreffend ethische Fra- 

bu gen, Bekämpfung des weißen Sklavenhandels, schlechter Ge- 
schäftsmoral. Ausbeutung Eingeborener usw. 

h) Schaffung eines ökumenischen Konzils. 


5 3. Organisation der Konferenz. 

K Datum. Ort. 

Br Wer ist einzuladen ? 

$ Wer ladet ein und wer zeichnet? 

Br Komitees: a) für das Programm, 

; b) für kirchliche Einheitsbestrebungen, 


N c) für praktische Fragen, Finanzen, Generalsekretäre usw. 
| ‚Es wurde ferner bestimmt, der Abendversammlung die Wahl eines 
Vorsitzenden für jede Sitzung vorzuschlagen, mit einem Schweizer Dele- 
gierten anzufangen, und die übrigen durch das Geschäftskomitee ernennen 
zu lassen. Die folgenden . sollten als Sekretäre vorgeschlagen werden: 
Mr. Feunch, P. Turner, Dr. Y. Brilioth und Pastor Ad. Keller. Es wurde 
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bestimmt, der Abendversammlung die Ernennung des gegenwärtigen Un- 
terkomitees (Sub-Committee) unter Hinzuziehung von Prof. Hawkins und 
der Sekretäre des Geschäftskomitees sowie anderer, die noch bestimmt 
werden würden, vorzuschlagen. 

. Es wurde weiter entschieden, der Versammlung die Ernennung eines 
Dreier-Komitees vorzuschlagen, das einen Aufruf für ein Gebet über die 
christliche Einigkeit verfassen und der Versammlung darüber berichten soll.“ 


* 


.  Esist eine stattliche Versammlung von etwa 70 Delegierten, die 
sich am 10. August im Gartensaal von Beau-Sejour versammelt. Fast 
alle größeren Nationen Europas sind vertreten, ebenso die wichtigsten 
evangelischen Kirchen der alten und der neuen Welt. Die einleitende 
Andacht hält — bezeichnend für den ökumenischen Charakter der 
Konferenz — ein Negerbischof, Dr. Hurst, der die ersten Verse der 
Apostelgeschichte verliest. 

Professor Choisy, der gebeten wird, als Schweizer die erste offi- 
zielle Sitzung zu eröffnen, begrüßt zunächst die Konferenz auf dem 
Boden der freien Schweiz, die seit langer Zeit „ein kleiner Völker- 
bund“, und insbesondere in Genf, von wo die Reformation für viele 
Länder ausgegangen sei. Er macht Mitteilung über die Vorschläge der 
vorbereitenden Versammlung. Zur Vorbereitung aller wichtigeren Fra- 
gen wird der vorgeschlagene Arbeitsausschuß unter Beifügung von 
Dr. MacGilp (Edinburgh) eingesetzt. 

Dr. Macfarland berichtet über die Vorarbeiten zu dieser Kon- 
ferenz: daß der Weltbund für Freundschaftsarbeit der Kirchen Ok- 
tober 1919 im Haag diese Sache in die Hand genommen habe; ein 
Komitee unter dem Vorsitz von Dr. Lynch sei gebildet worden ; die 
Einladungen zu dieser Vorkonferenz seien an evangelische Kirchen- 
gemeinschaften geschickt worden. Daraufhin werden von verschie- 
denen Seiten Fragen gestellt, welche Kirchen in diesem oder jenem 
Lande eingeladen sind. Irgendwelche Ordnung ist bei diesen Ein- 
ladungen nicht befolgt worden. Es wird beschlossen, daß der oben 
genannte Arbeitsausschuß die Feststellung der Delegierten der Kon- 
ferenz vornimmt. 

Hierauf wird das erste Thema der Konferenz zur Diskussion ge- 
stellt: „Gedanke und Zweck einer Ökumenischen Konferenz“. Erz- 
bischof Söderblom (Upsala) leitet die Besprechung ein mit der Fest- 
stellung, daß die Einheit der Christenheit nicht nur ein Wunsch, son- 
dern eine Pflicht der Kirche sei. Die Christenheit habe sich an ihren 
Mangel an Einigkeit gewöhnt; Christus habe sich nie an das Böse ge- 
wöhnt. Christus habe verlangt, daß seine Jünger eins seien. Die Be- 
strebungen für eine Einigung der Völker, die seit langer Zeit im Gange 
sind, bedurften, wie uns früher schon bewußt war, der religiösen 
Grundlage. Der Erzbischof zeigt nun aus einer Fülle von Äußerungen 
christlicher Persönlichkeiten bis hin zum griechischen Patriarchen in 
Konstantinopel, daß ein Aufwachen des christlichen Gewissens zur 

Einigkeit stattgefunden hat, das nicht nur auf die engeren Kreise der 
evangelischen Christenheit beschränkt ist. Eine Korvwviz mit Ein- 
schluß der griechischen Kirchen, eine wahre christliche Kirchenliga, 
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ist im Entstehen. Der Erzbischof nennt drei Wege zur Einigkeit, die 
möglich sind: 1. den römischen Weg einer Exklusivität, indem die 
Römische Kirche einfach verlangt, daß alles in ihren Schoß zurück- 
kehre; 2. den „Faith-and-Order-Weg“, wonach. die christlichen Ge- 
meinschaften zusammenkommen sollen, um festzustellen, was sie Ge- 
meinsames haben, und wie sich die Gegensätze überwinden lassen. 
Aber, sagte der Erzbischof: Wir können nicht warten, bis eine Über- 
einstimmung in Glaube und Verfassung erreicht ist; 3. den evangeli- 
schen Weg, den diese Konferenz zu gehen sucht: nämlich bestimmte 
praktische Arbeiten zu besprechen, ohne auf dogmatische oder kon- 
stitutionelle Fragen einzugehen. In den einzelnen Ländern sind solche 
interkonfessionelle Vereinigungen für bestimmte Arbeitszwecke längst 
vorhanden, wie auch die Kirchen der einzelnen Länder sich zu gemein- 
samen Konferenzen vereinigt haben. Die Vereinigung der Kirchen der 
Welt zu einer solchen Arbeitsgemeinschaft ist schwer, unmöglich für 
Menschen, nicht unmöglich für Gott — und alles ist möglich dem, der 
glaubt. Allerlei Ströme des Christentums fließen durch die Ebene 
der Welt, Sandbänke hindern sie an der Vereinigung ; wir haben die 
Aufgabe, die Sandbänke fortzuschaffen. Aber das Große geschieht, 
wenn ein großes Wasser kommt und alles mit sich reißt. 

Dr. Frederick Lynch gibt ein Korreferat, in dem er zunächst, unter 
Zustimmung zu den Ausführungen des Erzbischofs, die Aufgabe der 
Konferenz präzisiert, nicht als einen Versuch der Herstellung ‚„organi- 
scher Einheit‘ (Faith and Order), nicht als Friedensarbeit (Weltbund), 
sondern als Vereinigung über alle Arbeitsfragen der Kirchen. Er 
schlägt vor, daß eine Konferenz nach zwei Jahren tagen soll, sorgsam 
vorbereitet, mit wirklichen Delegierten der verschiedenen Kirchen- 
gruppen, mit Berichten über die verschiedenen Fragen, die behandelt 
werden sollen, wobei die Edinburgher Weltmissionskonferenz als Mo- 
dell dienen würde. Das Ziel der Konferenz wäre dann eine „Kirchen- 
liga‘‘, vielleicht zunächst eine Liga kirchlicher Vereinigungen. 

Der Vorschlag von Dr. Lynch wird von anderer Seite unterstützt 
und damit der Konferenz zur Beschlußfassung vorgelegt — der richtige . 
Moment für das Ereignis, das dieser Konferenz seinen Stempel auf- 
drücken sollte: die „französische Erklärung“. 

Pasteur Frederic Dumas verliest eine Kundgebung des Conseil 
general de la Federation protestante de France, wonach diese ihre 
Sympathie mit denjenigen ausspricht, die zu dieser Konferenz ein- 
geladen haben. Aber es besteht ein moralisches Problem, das alle 
anderen überragt: Der Zusammenbruch der christlichen Zivilisation 
ist zwar auch eine universale Sünde aller Kirchen ; aber es muß fest- 
gestellt werden, daß die Hauptschuld bei Deutschland und Österreich 
liegt, indem diese einen lang vorbedachten Krieg hinterlistig vom 
Zaun gebrochen haben. Er stellt fest, daß verschiedene Gruppen, z. B. 
die deutschen Vertreter auf der Haager Weltbundkonferenz, das Un- 
recht der Verletzung der belgischen Neutralität zugegeben haben. 
Aber solche Ereignisse, mögen sie auch eine bessere Zukunft ankün- 
digen, sind doch nur Ausnahmen. Der Protestantismus Deutschlands, 
is ea we 


Österreichs und Ungarns hat noch nicht seine Solidarität mit den 
Kriegsverbrechen gelöst. Nur durch diesen moralischen Akt kann die 
Einigkeit des Protestantismus wieder hergestellt werden.*) 

Pasteur Anet (Belgien) spricht seine Zustimmung zu der Erklä- 
rung der französischen Delegation aus. Im Haag sei eine Erklärung 
von den deutschen Delegierten nicht verlangt worden, da sie nicht in 


...‘) Der im Bericht über die Konferenz abgedruckte Text der franzö- 
Er Erklärung stimmt nicht wörtlich mit dem verlesenen Text überein, 
r lautet: 


„Meine Herren und sehr verehrten Brüder! 

„Der Rat der protestantischen Föderation Frankreichs hat uns die 
Ehre erwiesen, uns zu der Vorkonferenz zu delegieren, die zur Beratung 
des Planes einer protestantisch-ökumenischen Konferenz nach Gent ein- 
berufen worden ist. Um alle Mißverständnisse zu vermeiden scheint es 
uns vor allem nötig, auszusprechen, welchen Sinn der Rat der protestan- 
tischen Föderation seiner Teilnahme an der gegenwärtigen Konferenz 
beilegt, und welchen strengen und 'gebieterischen Auftrag er seinen Dele- 
gierten erteilt hat. Wir gestatten uns daher, hier in ganz offizieller Form 
das zu wiederholen, was der Präsident der Föderation schon an unseren 
verehrten Bruder, Dr. Mactarland, geschrieben hat. 

„Der Rat der Föderation fühlt sich in tätiger Anteilnahme allen dem 
Freunden verbunden, die diesen Aufruf an ihn gerichtet haben. Ihre 
Sorgen sind die seinen. Mit ihnen und mit Ihnen, meine Herren, die Sie 
hier versammelt sind, weisen wir es zurück, uns endgültig mit dem Bruch, 
der sich innerhalb der Christenheit vollzogen hat, abzufinden. Wir flehen 
zu Gott, daß er den Tag beschleunigen möge, an dem alle seine Kinder 
um das Kreuz versammelt nur noch einen einzigen Gedanken und einen 
Willen haben werden: das Reich des himmlischen Vaters auf allen Ge- 
bieten zu fördern. Und deshalb hat der Rat es nicht abgewiesen, auf 
die an ihn ergangene Einladung eine zustimmende Antwort zu geben, 
und wir haben darein gewilligt, hierher zu kommen, um den französischen 
Protestantismus zu vertreten. 

„Der Rat der protestantischen Föderation Frankreichs ist der Mei- 
nung, daß zwischen den ehemaligen Kriegführenden ein moralisches Pro- 
blem steht. Dieses moralische Problem beherrscht das Ganze, niemand 
vermag es zurückzudrängen. 

„Gewiß empfinden wir die Tatsache schmerzlich, daß, wenn das 
Leben aller Völker tiefer von den Lehren des Evangeliums durchdrungen 
gewesen wäre, die Katastrophe, die fast zum Zusammenbruch unsrer 
Zivilisation geführt hätte, nicht hätte eintreten können. Wir wissen, daß 
alle Zweige der Christenheit traurigen Anteil an diesem Widerstand gegen 
das Wirken des Geistes haben, und daß alle anfangen müssen, sich zu 
demütigen, wenn sie das Recht haben wollen, der Zukunft mit Vertrauen 
entgegen zu sehen. Aber dieses Gefühl einer gesamten und allgemeinen 
Schuld darf uns nicht hindern, in den einzelnen Fällen die besondere 
Verantwortlichkeit zu erkennen. Es handelt sich um €inen beabsichtigten 
Krieg, um den Willen, mit dem er vorbereitet und entfesselt, um die 
Art, in der er geführt worden ist. 3 \ i 

„Frankreich und England haben zu den Waffen gegriffen, um einen 
lang geplanten und unter lügnerischem Vorwand unternömmenen Angriff 
abzuweisen. Deutschland und Österreich haben den Krieg erklärt, indem 
sie der Wahrheit Gewalt antaten, was aus allen Gelb-, Weiß-, Blau- oder 
Rotbüchern vom ersten Tage an klar hervorgegangen ist und seitdem 
durch die mutige Erklärung des Bürgermeisters von Nürnberg und durch 
die Memoiren von Männern, die auf Grund ihres Amtes besonders geeignet 

. waren, die Tatsachen zu erkennen, bestätigt worden ist. 
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offizieller Stellung da waren. Aber hier müsse man eine Erklärung von 
den Christen Deutschlands haben, die in offizieller Stellung hier sind. 


Pastor Giampicolli kann die Auffassung der französischen und 


belgischen Brüder nicht teilen. Der Krieg ist vorüber; tiefe Liebe 
tut uns not, um die Schwierigkeiten zu überwinden. Es ist moralisch 
unmöglich für offizielle Delegierte, gegen ihr eigenes Volk Stellung 


zu nehmen. 


108 


„Deutschland und Oesterreich haben den Krieg mit der Verletzung 
der belgischen Neutralität eröffnet: das Unrecht dieses Vorgehens ist 
am 4. August 1914 im Reichstag selbst durch den Kanzler von Bethmann- 
Hollweg anerkannt worden. Deutschland und Österreich haben in ihrer 
Kriegführung die wesentlichsten Grundsätze des Völkerrechts, die durch 
die Haager Konventionen festgelegt waren, verletzt: ohne diese systema- 
tischen Verletzungen wären die Vereinigten Staaten niemals in den Krieg 
eingetreten. h x 

„Mit Ehrfurcht beugen wir uns vor den wenigen Gewissensmännern, 
die in Deutschland der Sache der Wahrheit und der Gerechtigkeit gedient 
haben. Dr. Muehlon und Fürst Lichnowski haben mitten im Krieg mit 
erschütterndem Mut ihre Seele entlastet. In neuerer Zeit haben während 
der bewegten Konferenzen im Haag (30. September bis 4. Oktober 1919) 
5 deutsche Delegierte, Professor Deißmann, Pastor Siegmund-Schultze, Pro- 
fessor Richter, Dr. Reinhold Schairer und Direktor Spiecker in die Erklä- 
rung gewilligt, daß sie persönlich die Verletzung der belgischen Neutra- 
lität 1914 als eine Ungerechtigkeit ansähen. Schließlich haben vergangenen 
Juni bei der in Genua versammelten internationalen Arbeitskonferenz (die 
Delegierten der deutschen Matrosen erklärt, daß sie den moralisch unent- 
schuldbaren U-Bootskrieg verurteilten. Aber diese wenigen Tatsachen, 
die zweifellos Prophezeiungen für die Zukunft sind und diese bereiten 
helfen, sind leider nur Ausnahmen. Der Protestantismus Deutschlands, 
Österreichs und Ungarns hat — abgesehen von einigen Persönlichkeiten, 
vor denen wir uns tief neigen — niemals das Geringste gesagt oder getan, 
um diese tragische, solidarische Verpflichtung abzuweisen. Sie haben 
sie während der Dauer des ganzen Krieges getragen, und es ist nichts 
bekannt, daß sie offiziell ihren Willen kund getan hätten, sich von dieser 
Verantwortung zu lösen, noch ihre Völker zu ermahnen, das Böse wieder- 
gutzumachen, das ihre Regierungen systematisch begangen haben. Glauben 
Sie nicht, daß ein gemeinsames Vorgehen der evangelischen Christen- 
heit solange schwierig bleibt, wie eine authentische Erklärung des 
Protestantismus Deutschlands, Österreichs und Ungarns dieses Interdikt 
nicht aufgehoben hat? Was uns betrifft, die wir so sehnlich die Wieder- 
herstellung der protestantischen Christenheit wünschen, so würden wir in 
unsren Hoffnungen wahrhaft entmutigt werden, wenn dieser moralische 
Akt nicht vollzogen würde, 

„Sie werden es uns nicht verdenken, wenn wir so offen unserem 
innersten Gefühl Ausdruck geben. Die einzige Sorge, zu der wir uns 
berechtigt erkennen, ist die um das Reich Gottes. Wenn das: christliche 
Gewissen vor einer so furchtbaren Katastrophe, wie der 1914 entiesselten, 
versagt, wenn sie es in diesem Falle aufgibt, das Schlechte schlecht, das 
Gute gut zu nennen, so ist sie fortan nicht mehr berufen, von Gerechtig- 
keit und Wahrheit zu reden, nicht mehr imstande, eine neue Welt wieder 
zu errichten. 

„Der Wiederaufbau einer neuen Welt, das ist unser gemeinsamer 
Wunsch, unsre Hoffnung, unser Gebet, Möge Gott durch seinen Geist 
ihn bereiten; möge er uns allen die ‚nötigen Gefühle dafür, einen starken. 
Willen und Treue im Handeln geben.“ i 

„Im Namen des Rates der protestantischen 'Föderation Frankreichs: 

Raoul Allier.“ 
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mr Arthur Brown sehlägt vor, den Antrag von Dr. Lynch ohne 
weitere Diskussion anzunehmen, um der Störung der Einigkeit ein 
Ende zu machen. 

Pastor Thvedt (Norwegen) ist hingegen der Meinung, daß die 
Schuldfrage sich nicht abweisen lasse, und auch der Amerikaner Dr. 
Turner rät, daß die Diskussion fortgeführt wird. Prof. Anderson Scott 
(Cambridge) spricht in Sympathie mit den französischen Brüdern, 
aber glaubt, daß auf dieser Sitzung nur die Konferenzfrage besprochen 
werden soll. Pastor Goodrich (von der amerikanischen Kirche in 
Paris): Der Unterschied, den die Franzosen machen zwischen der 
Stellung zu den einzelnen Christen Deutschlands und derjenigen zu 
der deutschen Kirche, ist mir sehr sympathisch. Ehe eine Kirchen- 
konferenz möglich ist, muß die deutsche Kirche gesprochen haben. 
Professor Allier (Paris): Die Erklärung ist im folgenden Sinne ge- 
meint: Gerechtigkeit und Wahrheit lassen sich nicht ignorieren. Die 
christlichen Kirchen müssen zeigen, daß sie von der Gerechtigkeit 
regiert sind. Wenn das nicht der Fall ist, besteht in Wahrheit keine 
christliche Gemeinschaft. — Der Wiener Methodistensuperintendent 
Dr. Melle hätte vielleicht nur für Österreich sprechen sollen, wo er 
bis dahin gelebt hatte; er spricht jedoch die tiefe Sympathie der deut- 
schen mit den Gefühlen der französischen Brüder aus, bittet aber, 
‘die politischen Fragen von dieser Konferenz auszuschließen. „Wir 
Deutsche bekennen in unseren Kirchen unsere Sünde.“ Dr. Lindskog 
(Stockholm) ist gleichfalls gegen die Behandlung politischer Fragen 
auf einer Kirchenkonferenz. 

Die deutschen Delegierten hatten sich zu Beginn der französi- 
schen Interpellation dahin verständigt, daß es das klügste sei, die 
Abweisung des französischen Antrags durch die Neutralen erfolgen zu 
lassen. Die Fortsetzung der Diskussion machte es jedoch notwendig, 
zumal die Anfragen dringender wurden, die deutsche Stellung irgend- 
wie zum Ausdruck zu beingen. Infolgedessen erklärte ich zugleich im 
Namen der anderen reichsdeutschen Delegierten: 1. daß die deutschen 
Delegierten nicht zu politischen Diskussionen eingeladen seien, 2. daß 
die anwesenden Deutschen nicht als Vertreter der früheren deutschen 
Landeskirchen oder in deren Auftrag erschienen seien, 3. daß es in- 
folgedessen weder mit dem uns mitgeteilten Zweck noch mit der Stel- 
lung der deutschen Vertreter vereinbar sei, eine Stellungnahme der in 
der französischen Erklärung angeredeten deutschen Kirchen zu jenen 
Fragen zum Ausdruck zu bringen. Darauf wurde auf Antrag von Dr. 
Brown, der eine Beendigung der Debatte wünschte, die Sitzung vertagt. 

Ein heißer Mittag folgte. Man stand rings in Gruppen, ehe man 
sich zum Essen setzte. Die deutsche Gruppe fand sich nach dem Essen 
zu einer kurzen Beratung zusammen, in der eine Übereinstimmung er- 
zielt wurde, dahingehend, daß die deutschen Delegierten nicht in der 
Lage seien, von sich aus oder im Namen der deutschen Kirchen irgend- 
eine Erklärung abzugeben, die die Materie selbst beträfe. Es wurde 
indessen Herrn Dr. Schreiber freigestellt, bestimmte Abschnitte aus 
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der Antwort des Deutschen Evangelischen Kirchenausschusses an die 
World Conference on Faith and Order zu verlesen, falls dies im Laufe 
der Debatte erwünscht erscheinen sollte. 

Vor und nach der Sitzung des Arbeitsausschusses, die folgte, hatte 
ich Aussprachen mit den französischen Vertretern, die in ernster und 
entgegenkommender Weise den von ihrem Kirchenrat eingenommenen 
Standpunkt erklärten. Sie hoben hervor, daß es ihnen eine tiefe 
Freude sei, mit Deutschen, die während des Krieges ihr Christentum 
bewiesen hätten, zusammenzutreffen, und daß sich ihre Erklärung 
lediglich auf das Verhältnis der offiziellen Kirchen zueinander bezöge. 
Falls die anwesenden deutschen Delegierten nicht offizielle Vertreter 
der deutschen Kirchen seien, sei die Frage, die von ihnen für den Fall 
eines Zusammenkommens offizieller Kirchenvertreter aufgeworfen sei, 
für die gegenwärtige Zusammenkunft belanglos. 

Obwohl ich den Inhalt dieser Gespräche nicht nur den deutschen 
Delegierten, sondern auch anderen einflußreichen Mitgliedern der Kon- 
ferenz mitteilte, wurde leider keine Form gefunden, um auf dieser 
Basis eine Verständigung zu finden. Ich bedauere, daß im Lauf des 
Nachmittags statt dessen eine Verschärfung des Konflikts eintrat. 

Die Sitzung wird wieder aufgenommen mit dem Antrag von Dr. 
Lynch, die Einberufung der Ökumenischen Konferenz für das Jahr 
1922 zu beschließen. 

Dr. Macfarland hebt hervor, daß Dr. Browns gegen die Berechti- 
gung der französischen Erklärung gerichteten Worte vom Vormittag 
in völligem Widerspruch zu seiner Meinung stehen. Er selbst habe 
Frankreich als sein eigenes Land angenommen. Er kenne den Geist, 
das Herz und das Gewissen der französischen Protestanten und müsse 
deshalb anerkennen, daß das von ihnen vorgebrachte Problem besser 
geachtet werden müsse. Es dürfe dieser Anregung nicht nur eine Dis- 
kussion folgen. Es solle beschlossen werden, daß die Botschaft des 
französischen Protestantismus von der Konferenz empfangen und für 
die Weiterführung der ökumenischen Bestrebungen empfohlen werde. 

Der Amerikaner Dr. S. H. Chester erzählt, wie nach dem ameri- 
kanischen Unabhängigkeitskriege die Delegierten der Nordgruppe der 
presbyterianischen Kirche sich zur Südgruppe gestellt haben. 

Dr. Fries berichtet im Anschluß daran von vier internationalen 
Konferenzen, an denen er während der letzten Monate in der Schweiz 
teilgenommen hat. Auf der ersten, der Missionskonferenz, 'war 
die Situation schwierig wegen schwerer Anklagen, die von deutscher 
Seite erhoben waren ; aber es wurde, unter Ausschluß jeder politischen 
Frage, unter dem Einfluß des Geistes Christi, der Friede erhalten. 
Auch auf der letzten dieser Konferenzen, der des Christlichen Stu- 
denten-Weltbundes, ist nicht ein Wort gesprochen worden, das unsere 
Befürchtungen bestätigt hätte; insbesondere bestand eine wirkliche 
Freundschaft zwischen den deutschen und den französischen Delegier- 
ten. Das könne auch hier der Fall sein und müsse zur Lösung der 
Schwierigkeiten führen. 
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Dr. Cramer (Haag) sagt, der Krieg sei vorüber, also gebe es keine 
Neutralen mehr; aber er spreche überhaupt nicht als Vertreter einer 
Nation, sondern als Christ. Unsere französischen und belgischen 
Freunde sehen die Dinge von ihrem Gesichtspunkt und können sie 
nicht anders verstehen. Sie haben sogar recht, eben von ihrem Stand- 
punkt aus. Die große Frage ist, wie Wahrheit und Gnade vereinigt 
werden können. 

Bischof Cannon erinnert an den ursprünglichen Antrag, wonach 
eine Konferenz aller christlichen Gemeinschaften einberufen werden 
soll. Er sei zu Ausbruch des Krieges in Frankreich gewesen, traurig, 
daß Amerika nicht zeitiger in den Krieg ging, sei auch sonst ganz 
Partei gewesen. „Aber hier haben wir eine andere Aufgabe, als Schuld 
festzustellen ;, wir müssen das Werk Gottes tun.“ 

Pastor Cordey (Montreux) bittet, keinen Beschluß zu fassen, der 
die einen von den anderen trennt, sondern schlägt eine Resolution 
vor, die die Gewissensbedenken der französischen Brüder anerkennt, 
aber die Notwendigkeit der geistigen Einigung der Christenheit betont. 

Die französischen Delegierten erklären sich mit dieser Resolution 
einverstanden. Tatsächlich steht einer Einigung nichts mehr im Weg. 
Die Versammlung singt: „Näher mein Gott zu Dir“. Das Vaterunser 
wird gemeinsam gebetet. 

Darauf nimmt D. Schreiber das Wort, weil, wie er sagt, die Ver- 
sammlung und der deutsche Protestantismus es erwarten. Die fran- 
zösische Erklärung hat zweierlei verlangt: Die deutschen evangelischen 
Kirchen sollen offiziell anerkennen, daß Deutschland die Hauptschuld 
am Kriege hat; zweitens soll öffentlich erklärt werden, daß die deut- 
schen Kirchen sich von der früheren Haltung abwenden. Diesen Forde- 
rungen stellt D. Schreiber Tatsachen gegenüber: 1. Eine offizielle 
Vertretung der deutschen Kirchen ist nicht hier. Der Deutsche Evan- 
gelische Kirchenausschuß ist nicht zu dieser Konferenz eingeladen ; die 
deutschen Delegierten sind mehr oder weniger als Privatpersonen 
hier. 2. In der Erklärung des französischen Protestantismus ist auf die 
Erklärung der deutschen Delegierten im Haag Bezug genommen wor- 
den; diese Erklä ;rung hat weder meine Zustimmung gefunden, noch 
die weiter christlicher Kreise in Deutschland. 3. liegt eine Antwort 
des Deutschen Evangelischen Kirchenausschusses auf eine andere Ein- 
ladung vor, deren wichtigste Sätze ich vorlese. (Die Gründe des Aus- 
schusses für Ablehnung der Konferenz werden verlesen.) 4. In den 
verschiedenen Ländern sind also dieselben Gründe für die Ablehnung 
ökumenischer Konferenzen geltend. Zum Schluß: Die Einladung zu 
dieser Konferenz war bedingungslos. Jede Aussprache mit den Ver- 
tretern der feindlichen Länder ist mir willkommen, gehört aber nicht, 
zumal wenn sie politisch ist, in den offiziellen Rahmen einer solchen 
Konferenz. 

Dr. Ainsley (Amerika): Vergeben, bevor um Vergebung gebeten 
ist, das ist christliches Verhalten. 

Pasteur Anet (Belgien): Es handelt sich nicht um eine Frage 
persönlichen Leidens von uns, sondern um eine Gewissensfrage. Da 


111 


wir meinten, daß die Konferenz eine solche von offiziellen Delega- 
tionen sei, haben wir die Erklärung für nötig gehalten; eine Aufklä- 
rung ist ja bereits vormittags erfolgt. 

Dr. Boynton (Amerika) stellt fest, daß die französische und 
belgische Delegation längst erkannt haben, daß es sich nicht um 
eine Konferenz von lauter offiziellen Delegierten handelt, sondern 
um eine Vorkonferenz, die erst die Wege sucht. Er befürwortet 
daher ebenso wie Erzbischof Söderblom den Antrag von Dr. Lynch 
auf Einberufung der Konferenz. 

Dr. Nightingale (England) wünscht trotz Erbitterung und Miß- 
trauen im eigenen Lande ein Ende der Vorwürfe der letzten fünf 
Jahre. Sicherheit wird niemals kommen aus der Arbeit der Staats- 
männer und Wirtschaftsmänner ; sondern nur aus Christentum, aus 
Treue gegenüber den großen christlichen Ideen der Gerechtigkeit 
und Liebe. 

Bei der nun folgenden Abstimmung werden die Anträge von 
Pastor Cordey und Dr. Macfarland, die der französischen Erklärung 
eine gewisse Anerkennung oder weitergehende Geltung sichern 
wollen, abgelehnt und derjenige von Dr. Lynch angenommen. 
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Am Abend ist eine Entspannung über die Konferenz gekommen. 
Der Saal ist nicht voll besetzt. Es handelt sich um die Bestätigung 
der von dem Arbeitsausschuß vorgeschlagenen Liste von Beratungs- 
gegenständen für die erste Ökumenische Konferenz. Von der Ver- 
sammlung werden auf das Programm gesetzt alle Punkte, die auf 
dem oben mitgeteilten Programmentwurf stehen; nur bei 2g wird 
als ethisches Problem die Frage der „Erholung‘‘ hinzugefügt. 

In der Diskussion ereignet sich ein Zwischenfall, der im Journal 
de Geneve vom 13. August folgendermaßen beschrieben ist: „Es 
gab nur einen aufgeregten Moment, nämlich die energische Ver- 
wahrung eines Mulatten, Mr. John Hawkins, Doktor der Rechte, 
Mitglied des Bundesrats, der sich kraftvoll gegen die Worte empört 
hat, die Pastor Schreiber an diesem Nachmittag gesprochen hatte, 
als er über das Verhalten der schwarzen Truppen in den Rheinischen 
Provinzen sprach. Herr Schreiber saß zufällig neben Herrn Haw- 
kins, der drohende Bewegungen machte. Auch dies Vorkommnis hatte 
etwas Pikantes an sich.“ 

Das Niveau der Kirchenkonferenz war an diesem Tage gesunken — 
das ist wohl das Berechtigte an der Beschreibung des Genfer Blattes. 
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Die Konferenz des 11. August steht unter dem Eindruck der 
Anwesenheit dreier Vertreter der griechisch-orthodoxen Kirche, des 
Metropoliten von Seleucia, Erzbischof Germanos, des Metropoliten 
von Nubien und des Professors Papadopoulos, Archimandriten von 
Athen, die der Vorsitzende, Bischof Ostenfeld von Seeland, der Primas 
der dänischen Kirche, mit herzlichen Worten begrüßt. Der schwe- 
dische Pastor Neander, dessen Tätigkeit in der Gefangenenseelsorge 
uns Deutschen unvergessen ist, bewillkommnet die griechischen Wür- 
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denträger in griechischer’ Sprache und schließt mit dem gemeinsam 
gesprochenen griechischen Vaterunser. 

Der Erzbischof von Seleucia erwidert darauf die Begrüßung der 
Konferenz: Die griechisch-orthodoxe Kirche ist erfreut, daß eine Be- 
sprechung zwischen den evangelischen Kirchen und den Kirchen des 
Ostens stattfinden soll. Wir beten für das Gelingen dieser Konferenz. 
Der Brief unseres Patriarchen (des Patriarchen von Konstantinopel) 
atmet den Geist, der immer in der griechischen Kirche gelebt hat. Sie 
hat immer in ihrem Gottesdienst für die Vereinigung aller, die zu Chri- 
stus gehören, gebetet. Deshalb begrüßt die griechische Kirche jede 
Bemühung, die christlichen Kirchen näher zueinander zu bringen. Die 
Kommission der griechischen Kirchen freut sich der Ankündigung der 
Ökumenischen Konferenz und wird diese Nachricht dem Patriarchen 
von Konstantinopel bringen. Diese Botschaft wird die Herzen aller 
Bischöfe und Metropoliten der griechischen Kirche erfreuen. 

Er betet darauf in griechischer Sprache für die Einheit der Chri- 
stenheit, worauf die griechische Delegation den Saal verläßt. 

Die Beratung wendet sich nunmehr hauptsächlich der Frage zu, 
wer zu der Ökumenischen Konferenz eingeladen werden soll. Ein An- 
trag liegt vor, alle christlichen Kirchen einzuladen. Von schwedischer 
Seite wird betont, daß es eine contradictio in adjecto sei, zu einer 
„Ökumenischen Konferenz der protestantischen Kirchen“ ein- 
zuladen. Besonders betont wird, daß die Anglikanische Kirche nur 
dann einer Einladung folgen würde, wenn auch die Römisch-katho- 
lische Kirche und die Kirchen des Ostens eingeladen würden. Von 
englischer und amerikanischer Seite wird auch hervorgehoben, daß 
nicht nur die einzelnen Kirchen, sondern auch die Kirchengruppen 
bzw. andere kirchliche Vereinigungen eingeladen werden sollten, da 
sonst die Gefahr bestehe, daß gerade die wichtigsten Persönlichkeiten, 
d. h. sowohl führende Männer der einzelnen Kirchen wie auch gerade 
Männer von Öökumenischer Bedeutung, ausgelassen würden. Es wird 
auch gefragt, ob die Beschränkung auf die christlichen Kirchen 
richtig sei. Von anderer Seite wird gefragt, ob z. B. die Scientisten an 
der Konferenz teilnehmen sollen. Das Hauptinteresse der Diskussion 
aber konzentriert sich um die Frage, ob auch nichtprotestantische 
Kirchen eingeladen werden. Besonders von schweizerischer Seite wird 
betont, daß unser Christentum das der Reformation sei und daß 
die römische Christenheit eine so andersartige Mentalität habe, daß 
eine Zusammenarbeit mit ihr nicht möglich sei. Es ist schon eine große 
Sache, eine Versammlung aller protestantischen Kirchen zu haben; 
deshalb sollte der Plan, der zuviel erreichen will, zurückgestellt 
werden. 

Der Erzbischof von Upsala erwidert, daß Gott von uns verlangt, 
daß wir zu weite Ziele haben. Er ist überzeugt, daß die Ökumenische 
Konferenz faktisch eine protestantische Konferenz sein wird. Aber die 
Einladung aller Christen ist notwendig wegen des Gebotes des Herrn 
(Joh. 17). Rom kann nicht zu einer Konferenz kommen, auf der 
römische Priester Brüder neben Brüdern sind. Aber die, die kommen 
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wollen, sollen wir nicht ausschließen. Auch ist wichtig, daß die 
große Anglikanische Kirchengemeinschaft nur dann eine Einladung 
annehmen will, wenn alle Kirchen eingeladen werden. Wir würden 
selbst sektiererisch sein, wenn wir irgend eine christliche Kirche aus- 
schließen würden. 

Professor Allier hofft zwar, daß ein Tag kommt, an dem alle 
christlichen Kirchen sich zusammenfinden. Wir kommen auch dieser 
Zeit näher. Die Reisen, die ich im Orient gemacht habe, machen mich 
absolut sicher, daß die evangelischen Kirchen sich nicht zu nahe an 
die orientalischen Kirchen herandrängen dürfen. Wir müssen jedoch 
den orientalischen Kirchen dankbar sein für ihr Aushalten gegenüber 
dem Islam. Lange Zeit waren diese Kirchen Körper ohne Leben. So 
haben sie eine völlig andere Stellung als die Römische Kirche, die nur 
die Absicht hat, die anderen Kirchen zu absorbieren. 

Nach warmen Worten des Professors Taranger (Christiania) für 
die Ökumenizität der geplanten Konferenz wird der Antrag des Bi- 
schofs Cannon, „alle christlichen Gemeinschaften zur Teilnahme an 
der vorgeschlagenen Konferenz einzuladen‘, angenommen. 

Am Nachmittag folgt die Konferenz einer Einladung des Kon- 
sistoriums der Genfer Staatskirche zu einem Empfang im schönen 
„Park der lebenden Wasser“. Das Genfer Konsistorium besteht als 
Behörde in unveränderter Form seit den Tagen Calvins, von dem Re- 
formator seinerzeit in derselben Zusammensetzung von Geistlichen 
und Laien als Vertretern der Genfer Kirche zusammengerufen. In 
seinen Begrüßungsworten führt der Vizepräsident des Konsistoriums, 
Pastor F. Ferrier, aus, daß die Genfer Kirche nicht ausruhe auf ihren 
«Traditionen, sondern sich den neuen Aufgaben zuwende, die die Chri- 
stenheit habe, die Kirchen der Welt zusammenzuführen. Genf solle 
auch in kirchlicher Beziehung ein Kanal zwischen Rhone und Rhein 
sein. In glänzender französischer Rede antwortet der Erzbischof von 

| Upsala mit einer begeisterten Würdigung Calvins und Genfs für die 
; Christenheit. Pastor D. Deletra, der im Namen der französisch- 
schweizerischen Protestanten spricht, sieht in der Konferenz ein christ- 
liches Pfingsten, das uns zuruft: Tut Buße, so werdet ihr die Gabe 
des heiligen Geistes empfangen ! 


BER ' Am Abend wird der „Kern“ eines Vorbereitungskomitees für 
die Ökumenische Konferenz gewählt, bestehend aus einem Viertel- 
hundert Persönlichkeiten, zwischen denen — keine Franzosen und 
4 Deutsche sind. 

5 Es wird nochmals die Frage aufgeworfen, wann die Konferenz 
EN stattfinden soll. Der alte ungarische Friedensfreund Pastor Szabo 
8; (Budapest) bittet, nicht länger als zwei Jahre zu warten, da die Zer- 
Ke störer des Christentums auch nicht warten. Die Ausführungen des 
h Enthusiasten der Ökumenischen Konferenz machen tiefen Eindruck, so 
iR daß beschlossen wird, die Konferenz, wenn irgend möglich, schon 
se 1922 zu halten. | 
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Und wo? Erzbischof’Söderblom erzählt, wie in den letzten Jahren 
im schwedischen Kirchenvolk der Gedanke Wurzel gefaßt hat, für die 
Einheit der Christenheit mitzubeten und mitzuarbeiten. Es sei auch 
notwendig, daß die Ökumenische Konferenz inmitten einer Gemeinde 
stattfinde. In mancher Hinsicht wäre hierfür Amerika der beste Boden ; 
aber für Europa zu schwer zu erreichen. Die Schweiz hat ohnehin zu 
viel internationale Kongresse. Aber eine solche Konzentration evan- 


gelischen Christentums wie um die Ostsee herum — 19 Millionen 
Evangelische bei nur etwa 10000 Katholiken — gibt es sonst nicht. 
Ein Ort muß genannt werden — da erscheint mir Upsala als der 


geeignetste Ort. 


Der Vorsitzende der Versammlung, Dr. Cramer (Haag) stellt fest, 
daß jedes Land stolz sein würde, die Ökumenische Konferenz in seinen 
Grenzen zu haben. Aber, so ergibt sich, die Einladung nach Upsala 
findet viel Anklang. Es wird beschlossen, die Einladung der schwedi- 
schen Delegation dem Vorbereitungskomitee zu späterer Entscheidung 
zu übergeben. 

Wer soll eingeladen werden? Die Kirchen! Es wird jedoch her- 
vorgehoben, daß auch Vereinigungen wie die Christlichen Vereine 
junger Männer usw. eingeladen werden sollen. Von anderer Seite 
freilich wird eingewendet, daß statt dessen die Kirchen bei der Ein- 
ladung aufgefordert werden sollen, alle wichtigeren Vereinigungen 
bei der Wahl der Vertretung zu berücksichtigen. Die Frage wird an 
das Vorbereitungskomitee verwiesen. 

Der Schotte Mc Gilp bringt den Wunsch einiger Kongreßteil- 
nehmer zum Ausdruck, daß auch eine Vorbereitung der Ökumeni- 


schen Konferenz durch Gebet stattfinden müsse. Ein Gebetsaufruf, 


der an alle Christen sich richtet, wird verlesen und gebilligt. Der Auf- 
ruf soll in verschiedene Sprachen übersetzt und verbreitet werden. 
Während der Debatte erhebt sich noch einmal die Frage nach 
dem Namen der Konferenz. Es wird festgestellt, daß es sich um eine 
„allgemeine Konferenz der Kirche Christi über Leben und Wirken“ 


handeln soll. Nachdem aber doch der Name „Ökumenische Konfe- 


renz‘‘ fast stets gebraucht worden ist, soll es nicht verboten sein, 
dies Wort auch weiter zu gebrauchen. Über den endgültigen Namen 
soll die Vorbereitungskommission entscheiden. 

Im Schlußwort der Konferenz stellt Dr. Lynch fest, daß mehr er- 
reicht ist, als man hoffen konnte. Daß die Kirchen um einen Tisch 
zusammensitzen — wie einst vor sechs Jahren in Konstanz im unglück- 
lichsten Augenblick der Geschichte — ist etwas Großes. Ferner ist 
es groß, daß die Kirchen zu gemeinsamer Arbeit vereinigt sind. 
Überall sehe ich, daß die Welt auf ein großes Wort der Kirche 
wartet; man will wissen, was uns fehlt — es ist die große Stunde 
der Kirche. 

Die Versammlung singt: „Nun danket alle Gott‘. 
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Die Konferenz hat manche Nachspiele gehabt, die zum Teil in 
den Berichten über die übrigen internationalen Kirchenkonferenzen 
der Schweiz erwähnt sind. Leider hat im Vordergrund der Eindrücke, 
die sich an die-Konferenz angeschlossen haben, doch der gestanden, 
daß die französische Erklärung eine freudige Zusammenarbeit un- 
möglich gemacht hat. Dieser Eindruck ist unterstrichen worden da- 
durch, daß die Rede, mit der D. Schreiber am Nachmittag jenes Ver- 
handlungstages den Kampf wieder aufnahm, von ihm selbst, wohl in 
der guten Absicht, in Deutschland Sympathie für das Auftreten der 
deutschen Kirchenvertreter auf internationalen Konferenzen zu er- 
wecken, stärker an die Öffentlichkeit gezogen worden ist als die übri- 
gen Vorgänge dieser Konferenz.*) In totalem Mißverstehen dessen, 
was geschehen war, haben allerlei deutsche Zeitungsartikel ein 
vollständig falsches Bild der Genfer Verhandlungen gegeben, indem 
sie eine delikate Frage, die lediglich nach Gesichtspunkten der Klug- 
heit behandelt sein wollte, unter dem Motto „Mannhafter Pastoren- 
protest‘‘ behandelt haben. Kein Wunder, daß die Teilnehmer der 
Konferenz, die ganz andere Eindrücke hatten, insbesondere auch die 
Schweizer Freunde der Sache, von diesen Artikeln und Berichten sehr 
unangenehm berührt worden sind. Unter anderem hat Professor Ha- 
dorn, dessen deutschfreundliche Stellung bekannt ist, im „Berner 
Kirchenfreund‘ vom 29. Oktober sich zu der Rede D. Schreibers ge- 
äußert. Er stellt dort fest, daß im Gegensatz zu den Engländern, die 
sich in der Sache der Wiederversöhnung durchaus als Weltmänner 
benähmen, die Franzosen nicht zu verstehen sind ohne die furchtbaren 
Erfahrungen der Invasion und der Zerstörungen ihres Landes. Auf 
der hierdurch hervorgerufenen Stimmung beruhe der Wunsch der 
französischen Kirche, speziell auch der Delegierten jener Konferenz, 
ein deutliches Schuldgeständnis von deutscher Seite zu hören. „An- 
statt dessen haben die Deutschen durch den Mund von D. Schreiber 
das Eingeständnis, zu dem sie sich im vorhergehenden Jahre im Haag 
entschlossen hatten, zurückgezogen. Dieser Rückzug, der in Deutsch- 
land mit Freude registriert worden ist, hat einen peinlichen Eindruck 
in der Schweiz gemacht und muß wie ein dunkler Schatten auf die 
Bemühungen der inneren Friedensstiftung fallen.‘**) Mit Recht stellt 
Hadorn fest, daß es klüger gewesen wäre, auf die Verhandlungen im 
Haag nicht zurückzugreifen. Es wäre aber dies nicht nur klüger ge- 
wesen, sondern diejenigen, die im Haag waren, empfinden es mit Recht 
als ein Beispiel deutscher Disziplinlosigkeit, daß ein deutsches Mitglied 
des Weltbundes auf einer ausländischen Konferenz die Front der deut- 
schen Freunde durchbrach. Abgesehen davon, daß die Berührung dieses 
Punktes den getroffenen Abreden widersprach, hat sie direkt falsche Ein- 
drücke hervorgerufen, wie das obige Zitat aus Prof. Hadorns Artikel be- 
weist. Hadorn und andere sind zu der Meinung gekommen, als seien durch 


*) Vgl. „Evangel. Pressedienst‘‘“ vom 7. September 1920. Ebenso „Semaine 
Religieuse‘‘ vom 28. August 1920, zugleich mit lebhaften Mißfallensäußerungen 
der Redaktion, 

**) Zitat nach der „Semaine Religieuse‘‘ vom 6. November 1920. 
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den Mund von D. Schreiber irgendwelche früheren Worte rückgängig 
gemacht worden. Selbstverständlich ist das nicht der Fall. Es hat 
eben nur niemand glauben wollen, daß D. Schreiber, der dem Welt- 
bund für Freundschaftsarbeit der Kirchen angehört, wirklich ohne 
dessen Auftrag seine Äußerungen getan hat. Deshalb fühle ich mich 
verpflichtet, ausdrücklich nochmals festzustellen: D. Schreiber hat 
ohne Auftrag des Deutschen Arbeitsausschusses des Weltbundes seine 
Außerungen getan. Mit Recht stellen so gerechte Beurteiler wie Pro- 
fessor Hadorn den Schaden fest, der angerichtet ist. Der Graben zwi- 
schen Deutschen und Franzosen ist in Genf verbreitert worden. „Die 
deutschen Berichterstatter, die behauptet haben, daß eines der Ergeb- 
nisse der schweizerischen Kongresse das gewesen wäre, die Isolierung 
der Franzosen zu vervollständigen, täuschen sich selbst und täuschen 
ihre Landsleute.“ Hadorn stellt fest, daß solche Berichterstatter kein 
Auge für den tiefen Eindruck hätten, den die französische Stellung- 
nahme gemacht hatte, und daß die deutschen Delegierten, die von 
dem Genfer Kongreß in Deutschland befriedigt berichtet hätten, sich 
einem vollständigen Irrtum hingäben. — Den hier ausgesprochenen 
Empfindungen kann ich nur voll und ganz zustimmen; nur muß ich 
feststellen, daß ich selbst in keinem Falle befriedigt über diesen Kon- 
greßB berichtet habe, sondern im Gegenteil die entstellenden Berichte, 
die in der „Täglichen Rundschau‘ und anderen deutschen Zeitungen 
erschienen sind, für eine höchst ungeschickte Mache von solchen er- 
klärt habe, die an dem Kongreß nicht teilgenommen haben und ihr 
dummes Gerede über das Erwachen des deutschen Michels wieder 
einmal an der falschen Ecke angebracht haben. Ich kann diese Auf- 
fassung über jene deutsch-französische Aussprache in Beau-Sejour 
deshalb offen und deutlich aussprechen, weil ich nicht nur unserem 
Freunde D. Schreiber gegenüber keinen Zweifel über meine Auffas- 
sung gelassen habe, sondern weil auch mindestens 95 Prozent der 
Kongreßteilnehmer dieser Auffassung sind und viele von ihnen ihr 
mündlich und schriftlich Ausdruck gegeben haben. Der Eindruck, der 
auf dem Kongreß selbst entstand und der sich nun auf weite Kreise 
übertragen hat, ist der: In Genf hat eine französisch-deutsche Schlä- 
gerei stattgefunden, die zu der Überschrift „ökumenisch“ in einem 
eigentümlichen Mißverhältnis steht. 
% 

Das Unglück der Konferenz war, daß sie keine eigentliche Leitung 
hatte. Es scheint mir so, als sollte man auch über diese Frage offen 
sprechen, da nur dadurch eine Vermeidung der Fehler in späteren 
Fällen möglich ist. Diejenigen, die mit Ernst eine tiefere Christen- 
gemeinschaft erstreben, dürfen sich durch nichts abhalten lassen, 
Fehler, die gemacht worden sind, anzuerkennen. Der Hauptfehler, der 
gemacht worden ist, scheint mir darin zu bestehen, daß man denjeni- 
gen, der seit Jahren den Gedanken der ökumenischen Konferenz ge- 
tragen hatte, nun in Genf nicht mehr Träger und Führer der Eini- 
gungsarbeit sein ließ. Erzbischof Söderblom hat während des Krieges 
unter den schwierigsten Verhältnissen für die „evangelische Katholi- 
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zität‘‘ geworben. Er war derjenige, der auch nach dem Kriege allein 
der Führer auf dem Wege zu einer ökumenischen Konferenz sein 
konnte. Statt dessen haben allerlei Kriegsstimmungen, die in einem 
Neutralen sozusagen keinen Vertreter der „gerechten Sache‘ sehen, 
dahin geführt, daß das Schwergewicht der Vorbereitungen für die 
Konferenz wie auch die Führung der Verhandlungen an die Kirchen- 
vertreter der ‚alliierten und assoziierten Nationen‘ übergingen. So 
wurde eine Konferenz, die durch Jahre hindurch die tiefste innere 
Vorbereitung in den skandinavischen Ländern erfahren hatte, in ein 
Fahrwasser geschoben, das absichtlich mit jenen Quellströmen in 
keiner Verbindung stand. So konnte es auch kommen, daß an den 
Hauptverhandlungstagen die Genfer Zusammenkunft den Eindruck 
einer gänzlich unvorbereiteten Besprechung machen konnte, auf der 
alle Schwierigkeiten in der denkbar unglücklichsten Form erschienen. 
Vor allem aber brachte es der Gegensatz, der innerhalb der engsten 
Kreise bestand, mit sich, daß ein freies Wirken des Geistes Gottes 
nicht möglich war. Die Sünde des Krieges war doch mächtiger als 
der heilige Wille des Friedens. Man wollte lieber auf die Erreichung 
einer wirklichen Einigung verzichten, als daß man die Führung denen 
überließ,‘ die nicht fest zur Sache der Entente gestanden hatten. In 
einem gewissen Sinne sollte schließlich auch der Genfer Kongreß 
den Frieden von Versailles als Grundlage der neuen Weltordnung 
anerkennen. 

Die Folge dieser Stimmung war, wie noch einmal festgestellt 
werden soll, daß die innerliche Vorbereitung, die an und für sich 
hätte vorhanden sein können, dem Kongreß fehlte. Nicht nur das, 
auch die innere Führung fehlte ihm. Es wurden zwar äußerlich die Er- 
gebnisse erreicht, die wir alle, die wir an einer ökumenischen Kon- 
ferenz interessiert sind, wünschten. Sie wurden aber nicht erreicht 
durch diese Versammlung, sondern trotz dieser Versammlung. Mit 
tiefster Dankbarkeit gegen einen Größeren, der doch die Geschicke der 
christlichen Gemeinschaften leitet und jetzt die Führung der Christen- 
gemeinschaft fester in die Hand genommen zu haben scheint, können 
wir feststellen, daß trotz aller Versäumnisse der Kriegszeit und trotz 
der Jämmerlichkeit dieser Nachkriegszeit der Weg für die ökumenische 
Konferenz weiter geebnet worden ist. Freilich wird sich diese Hoff- 
nung nur bestätigen, wenn wir die Fehler, von denen die Rede war, 
erkennen und künftig mehr Ernst zur Wahrheit und Gerechtigkeit be- 
weisen. 


Die Präliminarkonferenz über Glaube und Kirchenverfassung 
in Genf (Athaeneum) vom 12. bis 20. August 1920. 
Von F. Siegmund-Schultze. 

Die Ursprünge der ‚„Weltkonferenz über Glaube und Kirchenver- 
fassung‘ reichen weit zurück. Auf der in Cincinnati im Jahre 1910 
abgehaltenen Generalversammlung der Anglikanischen Kirche der Ver- 
einigten Staaten wurde auf Antrag von Dr. W. T. Manning (New- 
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York) ein Ausschuß gebildet, der eine Konferenz der christlichen Kir- 
chen der ganzen Welt zur Besprechung von Fragen des Glaubens und 
der Kirchenverfassung vorbereiten sollte. Der Bericht dieses Aus- 
schusses, der alsbald zusammentrat, enthielt die folgenden Worte: 

. „Wir glauben, daß die Zeit da ist, da Glieder der ganzen Familie 

Christi, vom Heiligen Geiste geleitet, den Wunsch haben, sich zwecks 

Besprechung von Fragen des Glaubens und der Kirchenverfassung zu 

versammeln. Wir glauben ferner, daß alle christlichen Vereinigungen mit 

uns eins sind in dem Bestreben, unseren eigenen Willen zu verleugnen 
und gesinnt zu sein, wie Jesus Christus auch war. Wir sind bestrebt, 
diesem Rufe des Geistes Gottes in aller Demut und Einfalt der Absicht 

Gehör zu leisten. Wir streben danach, uns an die Seite aller Mit- 

christen zu stellen, da ein jeglicher nicht auf das Seine sieht, sondern auf 

das, was des anderen ist, in der Überzeugung, daß unsere einzige Hoffnung 
auf gegenseitiges Verständnis darin beruht, daß wir uns miteinander 
beraten im Geiste der Liebe und der Duldsamkeit. Es ist unsere Über- 
zeugung, daß eine solche Konferenz zum Zwecke des Studiums und der 

Erörterung, ohne Vollmacht der Gesetzgebung und Beschlußfassung, der 

nächste Schritt zur Glaubenseinheit ist.“ 

Am 19. Oktober 1910 wurde von der Gesamtkonferenz auf Antrag 
des Ausschusses eine Kommission gebildet und derselben folgender 
Auftrag erteilt: 

„Beschlossen, unter Beistimmung des Hauses der Bischöfe, 
daß eine gemeinsame Kommission ernannt werde, um eine Konferenz 
zur Erwägung von Fragen betreffend Glauben und Kirchenverfassung 
zustande zu bringen, und daß alle christlichen Gemeinschaften der ganzen 
Welt, die unsern Herrn Jesum Christum’ als Gott und Heiland bekennen, 
gebeten werden, sich mit uns zu vereinigen, eine solche Konferenz zuwege 
zu bringen. Die Kommission soll aus sieben Bischöfen, die von dem 
Vorsitzenden des Hauses der Bischöfe ernannt werden sollen, und aus 
sieben Geistlichen und sieben Laien, die von dem. Vorsitzer des Hauses 
ı der Deputierten ernannt werden sollen, bestehen, und dieselbe soll die 
Vollmacht haben, ihre Zahl zu vermehren und etwa vorkommende Va- 
kanzen in derselben bis zur nächsten Konvention zu füllen.‘ 

Die Seele dieses Ausschusses war Robert H. Gardiner, der zu- 
gleich zum Sekretär des Ausschusses ernannt wurde. Derselbe hat 
seitdem auf vielen Reisen die Sache gefördert, der er sein Leben weiht. 
Unter den Berichten, die über die Vorarbeiten erschienen sind, sei 
hier nur genannt der von der oben eingesetzten Kommission erstattete 
Bericht über die zweite Europadeputation, erschienen als gedrucktes ı 
Manuskript jener Kommission, und ferner der gleichfalls dort ge- 
druckte deutsche Bericht der nach Europa entsandten dritten Abord- 
nung, der unter der Überschrift „Weltkonferenz zur Erwägung von 
Fragen betreffend Glauben und Kirchenordnung‘‘ zuerst in der ‚„In- \ 
ternationalen Zeitschrift‘ im Jahre 1919 erschienen ist. vi 

Nach einem Briefwechsel, der zunächst persönlichen Charakter | 
getragen hatte, wendete sich Robert H. Gardiner am 5. Mai 1914 
mit einem Schreiben an mich, um die Beteiligung der deutschen Kir- | 
chen vorzubereiten. Er kündigte eine Deputation an, die Berlin im N 
Laufe des Herbstes besuchen sollte, und bat um meine Ratschläge in 
dieser Sache. Der Brief schloß mit den Worten: „Ich freue mich mit 
Ihnen, daß der sich zusamenschließende Geist der Kirchen überall 
in der Welt wächst, und ich habe das Vertrauen, daß unsere Un- 
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wissenheit und unsere Mißverständnisse übereinander verschwinden 
werden und Gott uns Gnade geben wird, unsere bisherige kirchliche 
Selbstsucht zu überwinden und den von Ihnen gewünschten Weg 
zur Einheit zu suchen und zu finden.‘ 

Zur Vorbereitung der angekündigten Deputation hatte ich dann 
wiederholte Besprechungen mit leitenden Männern der deutschen Kir- 
chen, insonderheit mit Oberhofprediger Dryander, dem Vizepräsi- 
denten des Evangelischen Oberkirchenrats, und dann auf dessen Ver- 
anlassung auch mit dem Präsidenten des Evangelischen Oberkirchen- 
rats D. Voigts und mit dem Präsidenten der Eisenacher Kirchenkon- 
ferenz D. von Bezzel in München. Exzellenz Dryander sprach den 
Wunsch aus, daß ich die weiteren Verhandlungen in die Hand nähme. 
Exzellenz Voigts teilte mir mit, daß D. Spiecker und ich vom Ober- 
kirchenrat als Vermittler angesehen würden. In dem gleichen Sinne 
wurde von den genannten Persönlichkeiten nach Amerika geschrieben. 
Da in den gegenwärtigen Akten des Deutschen Evangelischen Kirchen- 
ausschusses nach einer an mich gerichteten Mitteilung des Präsi- 
denten vom 10. Juli 1920 Belege hierfür nicht vorhanden sind, bringe 
ich den Brief von Robert H. Gardiner, der über die Beschlüsse von 
D. Voigts und D. Dryander berichtet, zum Abdruck. Der Brief vom 


16. Juli 1914 lautet in deutscher Übersetzung: 

„Ich hatte bereits die Ehre, Ihnen unsere Veröffentlichungen über 
die Weltkonferenz für Glaube und Kirchenverfassung zu senden. Kurz 
gesagt, besteht unsere Hoffnung darin, Christen jeder Art aus jedem 
Teile der Welt zu ernstem Streben ‚nach gegenseitigem Verständnis und 
gegenseitiger Würdigung zu vereinen, damit die Vorurteile und Miß- 
verständnisse, die so großen Anteil an dem Fortbestehen der Trennung 
zwischen den Christen haben, aus dem Wege geräumt werden, und so 
der Weg frei gemacht wird zu ihrer Wiedervereinigung in einer sichtbaren 
Einheit, die unseren Herrn Jesus Christus der Welt offenbaren soll. 
Wir haben im wesentlichen die Zustimmung aller wichtigeren Kirchen- 
gemeinschaften in den englisch sprechenden Ländern erhalten und sind 
daher bereit, die Frage unseren Brüdern in den Kirchen Europas und 
des Ostens vorzulegen. Zu diesem Zweck hoffen wir, eine Abordnung 
aussenden zu können, die London am 3. oder 4. September verlassen 
und hoffentlich Ende desselben Monats in Berlin eintreffen wird. Sobald 
ich das genaue Datum ihrer Ankunft angeben kann, werde ich mich be- 
ehren, Ihnen noch einmal zu schreiben. Die Delegierten werden äußerst 
sparsam mit ihrer Zeit umgehen müssen, um jedes Land in Europa und 
im Osten besuchen zu können. Sie werden sich nur fünf Tage in 
Deutschland aufhalten können, und es würde natürlich leichter und be- 
quemer für sie sein, wenn sie nur Berlin und keine andere Stadt zu 
besuchen brauchten; aber wenn nötig werden sie, denke ich, auch noch 
ein oder zwei andere Plätze aufsuchen können. Dr. Dryander war so 
liebenswürdig, vorzuschlagen, daß Sie und Dr. Spiecker als Vorsitzender 
und Schriftführer des Komitees zur Pflege kirchlicher Auslandsbeziehungen 
die Freundlichkeit haben würden, unsere Abordnung mit den Persön- 
lichkeiten zusammenzubringen, die Sie in den deutschen Kirchen für 
bedeutsam halten. Ich würde unsere Veröffentlichungen sehr gern an 
diejenigen schicken, deren Namen und Adresse Sie so freundlich wären, 
mir mitzuteilen. Mit der Versicherung meiner größten Hochachtung und 
in der Hoffnung, daß Sie uns ihre wertvolle Unterstützung leihen werden, 
die, dessen sind wir gewiß, ein großer Schritt vorwärts in der Förderung 
der Einheit des Christentums ist, verbleibe ich in Ehrerbietung 

Ihr ergebener Diener Robert Gardiner, 
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„Ich muß noch hinzufügen, daß Dr. Dryander bezüeli Ä ‘er 
Städte folgende Personen vorschlug: ı ne 

Dresden: Oberhofprediger D. Dibelius; 

Stuttgart: Konsistorialpräsident v. Zeller; 

Hannover: Abt D. Hartwig; 

Kiel: Generalsuperintendent D. Kaftan. 

„Dr: Dryander war so freundlich, zu sagen, daß, obgleich er die 
Zusammenkünfte nicht selber in die Wege leiten könnte, er und Dr. Voigts 
doch die Einladungen unterschreiben würden. Ich schreibe an die außer- 
halb Berlins genannten Herren und auch an Dr. Spiecker, um sie zu 
bitten, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen. 

Es scheint uns besser, nur wenige einflußreiche Personen bei den 
Zusammenkünften zu haben, damit die Besprechung ganz formlos und 
inoffiziell gehalten werden kann und sich reichliche Gelegenheit zu Fragen . 
und zu gründlicher Beratung der Angelegenheit bietet.“ ® 


Auf Wunsch von Exz. Voigts setzte ich mich sogleich mit den 
Herren Oberhofprediger D. Dibelius in Dresden, Konsistorialpräsi- 
dent von Zeller in Stuttgart, Abt D. Hartwig in Hannover und Gene- 
ralsuperintendent D. Kaftan in Kiel in Verbindung. Außerdem war 
ich der Vermittler bestimmter Aufträge an den Oberkonsistorialpräsi- 
denten vorn Bezzel, dem ich wiederholt berichtete, und den ich am 
26. Juli 1914 in München besuchte. Exz. v. Bezzel sprach den Wunsch 
aus, daß ich in dieser schwierigen Angelegenheit, die für endgültige 
Beschlüsse des Deutschen Evangelischen Kirchenausschusses noch nicht 
reif sei, die weiteren Verhandlungen führte und den Deutschen Evan- 
gelischen Kirchenausschuß in ständiger Verbindung mit der vorberei- 
tenden Kommission hielte. 


Ich hatte darauf eingehende Gespräche über die Möglichkeit der 
Konferenz mit Robert Gardiner auf der Konstanzer Konferenz, die 
vom 1. bis 3. August 1914 während der Tage des Kriegsausbruchs 
stattfand. Zum Zeichen, daß die in Konstanz entstandene Gemein- 
schaft im Kriege unverändert fortbestand, bringe ich im folgenden 
die Übersetzung eines Briefes Robert Gardiners vom 2. Oktober 
1919 zum Abdruck, in dem es nach dem einleitenden Abschnitte heißt: 


„Während der Krieg natürlich in vieler Beziehung die Förderung 
der Weltkonferenz ernstlich hinderte, haben wir die Bewegung doch so 
N weit wie möglich in Fluß gehalten und uns jetzt der Mitwirkung fast 
der ganzen Christenwelt mit Ausnahme der Kirchen Zentraleuropas und 
der Römischen Kirche versichert. Dem Papst war es, wenigstens im 
Augenblick, nicht möglich, an der Konferenz teilzunehmen. Wir haben 
keine der protestantischen Kirchen der Schweiz, Frankreichs, Belgiens 
und Hollands aufgefordert, weil wir nicht feststellen können, welche von 
ihnen, wenn überhaupt, sich zu der Tatsache der Inkarnation bekennen. 
Uns scheint, daß der Begriff der christlichen Einheit von 
denen, die sich zu jener Tatsache und Lehre bekennen, ganz anders 
gefaßt werden muß als von denen, die unseren Herren nur als großen 
Lehrer der Religion ansehen. Darüber hinaus glauben wir, daß die einzige 
Hoffnung für die Zukunft der Welt in der sichtbaren Einheit der Christen- 
heit ruht, die der Welt die Menschwerdung Gottes in der Gestalt seines 
Sohnes, in Jesus Christus offenbart, der sich wiederum selbst in der 
ewigen Liebe offenbart, damit sein neues Gebot, daß wir einander lieben 
sollen, wie er uns geliebt hat, die grundlegende Verpflichtung der Mensch- 
heit in allen ihren Beziehungen, internationaler, sozialer und wirt- 
schaftlicher Art sei. 


121 


g 


Wir möchten so schnell wie möglich an die Kirchen Zentraleuropas 
herantreten, da wir hoffen, eine formlose Vorbesprechung zur Beratung 
von Einzelheiten des weiteren Vorgehens innerhalb eines Jahres im Haag 
halten zu können, aber wir möchten diese Vorberatung nicht einberufen, 
ehe wir nicht der Mitwirkung jener Kirchen Zentraleuropas versichert 
sind, die für eine Einladung in Betracht kommen. £ BR 

„Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir so schnell wie möglich 
Namen und Adressen der Behörden solcher Kirchen mitteilen wollten, 
an die unsere formelle Einladung gerichtet werden sollte, und ich bitte 
auch um Namen und Adressen führender Persönlichkeiten, denen ich 
schreiben könnte, um sie mit der Sache bekannt zu machen. 

„Ich habe während des Krieges versucht, den Erzbischof von 
Upsala dazu zu veranlassen, die Deutschen mit der Bewegung in Füh- 
lung zu erhalten und habe ihm in diesem Sinne etwa vor einem Monat 
geschrieben. 
„Ich sende Ihnen wieder unsere wichtigen Veröffentlichungen, die 
ich gern auch an alle Adressen schicken möchte, die Sie so freundlich 
sind, mir zu nennen. 

Mit herzlichen Empfehlungen und in der Hoffnung, daß die Freund- 
schaft,- die wir, denke ich, in Konstanz geschlossen haben, tiefer und 
stärker geworden sein möge, verbleibe ich Ihr aufrichtiger 

Robert H. Gardiner.‘ 


Der grundsätzliche Teil meiner Antwort lautete: 

„Mit Freuden denke ich stets an die Konstanzer Konferenz zurück, 
die es mir und manchem andern erleichterte, die innere Gemeinschaft mit 
den Christen der andern Völker während des ganzen Krieges festzu- 
halten. In mancher Hinsicht ist die Probe, die uns in Bezug auf unsere 
amerikanischen Freunde auferlegt wurde, die schwerste gewesen; haupt- 
sächlich aus dem Grunde, weil die Amerikaner in höherem Maße als 
alle anderen am Kriege beteiligten Völker die Meinung vertraten, daß 
es sich hei der Niederwerfung Deutschlands um ein Gotteswerk handle. 
Sie werden aber verstehen, wie schwer es uns Friedensärbeitern wird, 
erstens überhaupt in einem Kriege ein Mittel der Gottesgerechtigkeit 
zu sehen, zweitens aber den Frieden von Versailles als eine auch nur 
im Sinne eines Kriegsausgangs gerechte Lösung anzuerkennen. 

Um so dankbarer bin ich, daß in allen Ländern das Bewußtsein 
einer tieferen Verpflichtung als derjenigen, sich gegenseitig anzuklagen 

ge und zu bestrafen, wieder stärker und stärker erwacht. Vor allem bin 
B ich dankbar, daß bei uns die Erkenntnis der Schuld am Kriege sich 
\ vertieft und damit auch anderen ein Beispiel gegeben wird, wie allein 
ehe auf eine dem Christentum eigentümliche Weise die Entzweiung gelöst 
She werden kann. 

Den Aufruf der World Conference on Faith and Order zum Gebet 
habe ich mit großem Interesse gelesen. Insbesondere bin ich dankbar, 
daß das Zustandekommen der Weltkonferenz gesichert ist.“ 


pe: . Ich habe mich dann mit den deutschen Kirchenbehörden, insbeson- 
BE dere mit dem Evangelischen Oberkirchenrat und dem Deutschen Evan- 
gelischen Kirchenausschuß in Verbindung gesetzt, um festzustellen 
ob den genannten Stellen die Wiederanknüpfung der Beziehungen zu 
der Weltkonferenz erwünscht sei, und habe mit dem geistlichen Vize- 
präsidenten des Evangelischen Oberkirchenrats D. Lahusen auch 
mündliche Verhandlungen darüber geführt. Es stellte sich heraus 
daß der Deutsche Evangelische Kirchenausschuß nicht gewillt war, 
die Einladung zu einer Vorberatung der World Conference on Faith 
and Order anzunehmen. Unter dem 10. Juli 1920 teilte der Vorsitzende 
des Deutschen Evangelischen Kirchenausschusses mir mit, daß auf 
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Grund der dem Deutschen Evangelischen Kirchenausschuß inzwischen 
zugegangenen offiziellen Einladung der World Conference und auf 
- Grund eingehender Beratungen des Kirchenausschusses die ablehnende 
Stellung festgehalten würde. Das nach Amerika gerichtete Schreiben, 
das nach dem Wunsch des Kirchenausschusses für weitere Kreise be- 
stimmt war, hat folgenden Wortlaut: 


„..Jch hatte die Ehre, am 8. Mai ds. Js. Euer Hochwohlgeboren 
gefälliges Schreiben vom 26. März ds. Js. mit der offiziellen Einladung 
an den Deutschen Evangelischen Kirchenausschuß zur Teilnahme an den 
Vorbereitungen der „World Conference on Faith and Order‘‘ zu emp- 
fangen. In dem Schreiben ist Bezug genommen auf die Zusendung 
einer in gleicher Richtung gehenden Einladung, welche dem Deutschen 
Evangelischen Kirchenausschuß durch Herrn Pfarrer Dr. Siegmund-Schultze 
übermittelt worden war, und auf die ich bereits im Namen des Kirchen- 
ausschusses am 12. März d. Js. geantwortet hatte. 

Diese Antwort ist, wie ich aus dem geehrten Schreiben vom 24. April 
ersehe, inzwischen in Ihre Hände gelangt. 

Auf den Inhalt Ihrer gefälligen Zuschriften eingehend, darf ich 
zunächst ergebenst bestätigen, daß im September 1919 in Dresden das 
gesamte evangelische Deutschland — vertreten durch die Kirchenregie- 
rungen und Synoden seiner Landeskirchen, durch seine sonstigen Kirchen- 
gemeinschaften, durch seine großen kirchlichen Vereinigungen und durch 
hervorragende Persönlichkeiten des kirchlichen Lebens aus allen Schichten 
der Bevölkerung — sich im deutschen Evangelischen Kirchentag föderativ 
zusammengeschlossen und bestätigt hat, daß der bereits bestehende Deutsche 
Evangelische Kirchenausschuß insbesondere auch die Vertretung des deut- 
schen Protestantismus in übernationalen kirchlichen Fragen wahrzunehmen 
habe. Der Kirchenausschuß ist hiernach in der Tat diejenige kirchliche 
Stelle, welche über die an das evangelische Deutschland gerichtete Ein- 
ladung zur World Conference zu entscheiden hat. Euer Hochwohl- 
geboren geben nun der Besorgnis Ausdruck, ob der Kirchenausschuß 
diese Einladung ‚liberally and not technically‘“ aufnehmen werde. Ich 
darf versichern, daß das erstere der Fall ist. Nicht nur erblickt der 
Kirchenausschuß in dem Bestreben, die kirchlichen Gemeinschaften der 
ganzen Christenheit einander näher zu bringen, einen Akt von geschicht- 
lich außerordentlicher Bedeutung, sondern er bewertet ihn noch be- 
sonders nach den in Ihren gefälligen Mitteilungen unter Berufung auf 
die Gebote unseres Herrn und Heilandes dafür geltend gemachten Motiven. 

Auch das entnimmt der Kirchenausschuß Ihrem geehrten Schreiben 
vom 24. April mit Genugtuung, daß weder die geplante Zusammenkunft 
in Genf noch die später einzuberufende World Conference Entschließungen 
oder unmittelbare Akte der Gesetzgebung anregen oder zulassen will, 
welche die bestehenden Kirchen binden sollen. Der Kirchenausschuß 
könnte hiernach durchaus den Wunsch teilen, daß zwischen den christ- 
lichen Kirchen aller Bekenntnisse ein engeres, von der Liebe zu Jesus 
Christus, unserm Herr, getragenes Band geknüpft werde. Um dieses 
hohe Ziel zu erreichen, müßte freilich das evangelische Deutschland die 
schmerzlichen Erinnerungen zurücktreten lassen an die Verfolgungen 
in Wort und Tat, denen ‘ganz besonders gerade der Protestantismus 
der deutschen Reformation seitens anderer christlichen Kirchengemein- 
schaften seit vier Jahrhunderten und, Gott sei es geklagt, noch bis in 
die jüngste Zeit ausgesetzt war. NP 

Aber auch wenn es dem evangelischen Deutschland möglich ge- 
macht werden sollte, dieses schwere Opfer zu bringen, so stehen weitere 
entscheidende Bedenken einer Beteiligung an der World Conference ent- 


egen. } 
En Einige der in dem Schreiben vom 12. März an Herrn Pastor Sieg- 
mund-Schultze angeführten Ablehnungsgründe könnte man vielleicht gegen- 
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wärtig als nicht mehr unmittelbar aktuell ansehen. So die unserem Vater- 
lande damals wider alles und jedes göttliche und menschliche Recht an- 
gesonnene schmachvolle Ehrlosigkeit einer Auslieferung unserer Führer 
und Helden und einer Aburteilung des deutschen Kaisers, unseres Glau- 
bensgenossen. 2 

Dagegen bestehen die weiter in dem erwähnten Schreiben hervor- 
gehobenen Ablehnungsgründe unvermindert fort. 

Unser deutsches Vaterland und die evangelischen Kirchen Deutsch- 
lands sind seit Beginn des Krieges und in seinem ganzen Verlauf mit 
einer Überfülle unwahrer Vorwürfe und Verleumdungen verfolgt und 
überschüttet worden, ohne daß eine der christlichen Kirchen der feind- 
lichen Staaten, der Wahrheit die Ehre gebend, dagegen aufgetreten wäre. 

Gegen den Friedensvertrag von Versailles, der ein Volk von über 
60 Millionen gegenwärtig und auf Generationen bis ins Mark zu ver- 
nichten, unsere ganze nationale Existenz bis in ihre letzten physischen 
und moralischen Wurzeln zu zerstören und alle Möglichkeiten einer Wieder- 
erholung so brutal und so raffiniert zu verbauen sucht, daß auch kaum 
für die Zukunft ein Menschenauge die Hoffnung einer Besserung er- 
blicken kann — gegen einen solchen Friedensvertrag hat keine der 
christlichen Kirchen des Feindeslandes ein Wort des Einspruchs gefunden, 
Zwar mag, wie Euer Hochwohlgeboren in Ihrem Brief vom 24, April her- 
vorheben, in den Vereinigten Staaten von Nordamerika in weiten Kreisen 
des Volkes sich die Überzeugung Bahn gebrochen haben, daß der Ver- 
sailler Friedensvertrag eine Ungerechtigkeit gegen Deutschland darstellt. 
Trotzdem aber haben die maßgebenden Stellen der Vereinigten Staaten 
es noch nicht für erforderlich erachtet, diese Überzeugung zu betätigen 
oder auch nur den martervollen Kriegszustand mit unserem Vaterlande 
ein Ende zu machen. 

Gegenüber der nach Beendigung des Waffenkrieges einsetzenden 
grausamen Fortsetzung der Hungerblockade, der Tausende unseres Volkes, 
vornehmlich Kinder, Frauen und Greise, zum Opfer gefallen sind und 
noch fortgesetzt zum Opfer fallen, ist zwar, wie wir dankbar anerkennen, 
seitens einzelner edler Menschenfreunde und auch seitens weniger zu 
gemeinsamem Liebeswerk verbundener großer Vereinigungen in den feind- 
lichen Staaten vielfach und in steigendem Maße Erhebliches geschehen. 
Dagegen haben wir nicht die Erfahrung machen dürfen, daß seitens 
der christlichen Kirchengemeinschaften der feindlichen Länder diesem aller 
Christlichkeit, ja aller Menschlichkeit Hohn sprechenden Verfahren ent- 
gegengetreten und dafür eingetreten wäre, die Gebote der christlichen 
Nächstenliebe zur Geltung zu bringen. 

Frankreich hat es für zulässig angesehen, in dem von ihm besetzten 
deutschen Gebiet Tausende von farbigen, namentlich schwarzen Truppen 
zu verwenden. Die von diesen an unseren Frauen und Töchtern ver- 
übten Greuel und Schandtaten schreien zum Himmel. Die Proteste 
Deutschlands sind verhallt. Der Deutsche Evangelische Kirchenausschuß 
hat sich mit einem Aufruf an die Christenheit gewandt, von dem ich 
einen Abdruck beizufügen mir gestatte. 

Den evangelischen deutschen und deutsch-schweizerischen Missio- 
nen ist auf allen von der Entente erreichbaren Missionsgebieten unter 
schwerer Verletzung des Missionsbefehls Jesu Christi während des Welt- 
krieges die Fortsetzung, nach seiner Beendigung sogar die Wiederauf- 
nahme ihres Missionswerkes verwehrt worden und soll ihnen durch die 
gewaltsame und widerrechtliche Entziehung ihres Eigentums dauernd un- 
möglich gemacht werden. Die kurz vor dem Weltkrieg auf der Edin- 
burger Weltkonferenz feierlich gegebenen Zusagen sind schmählich ge- 
brochen worden. Soweit insbesondere die angelsächsische Macht- 
sphäre reicht, ist die reichgesegnete kirchliche Fürsorgetätigkeit der deut- 
schen evangelischen Heimat für die kirchliche Versorgung der evange- 
lischen Glaubensgenossen im “Ausland ein Trümmerfeld, und die An- 
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zeichen sprechen dafür,,daß in diesem Bereiche auch z. B. im Heiligen 
Lande jede freie Betätigung deutsch-evangelischen Christentums vernichtet 
und ausgeschlossen bleiben soll, 

Wie Euer Hochwohlgeboren für die World Conference in An- 
spruch nehmen, daß seine Entschließungen in keinerlei Beziehung zu 
politischen Tendenzen stehen, so handelt es sich auch für den Deutschen 
Evangelischen Kirchenausschuß nicht sowohl um die Frage, wie die 
Staatsregierungen der fremden Mächte sich zu Deutschland gestellt haben, 
sondern vielmehr in erster Linie darum, was die kirchlichen Gemein- 
schaften, deren Vertreter sich in Genf zusammenfinden werden, getan 
haben, um ihrerseits die Gebote Christi zur Geltung zu bringen. Wir 
bezweifeln in keiner Weise, daß die christlichen Kirchen der feind- 
lichen Länder während des Weltkrieges in ihrer Heimat Christenglauben 
und Christenliebe im weitesten Umiange betätigt haben, aber in den 
oben erwähnten Punkten steht das evangelische Deutschland vor so 
schwerwiegenden und traurigen Tatsachen, daß eine Zusammenkunft mit 
Vertretern der Kirchengemeinschaften der feindlichen Länder für das 
evangelische Deutschland mit dem Gebot christlicher Wahrhaftigkeit nicht 
vereinbar sein würde. Unsere evangelischen deutschen Landeskirchen 
sind auch als Volkskirchen zu sehr mit dem Geschicke unseres deutschen 
Volkes verbunden, als daß sie sich über die furchtbaren Geschehnisse 
der letzten sechs Jahre hinwegsetzen könnten, als wären sie nicht ge- 
schehen. Sie sind dem deutschen evangelischen Volk und für dasselbe 
verantwortlich. 

Indem der Deutsche Evangelische Kirchenausschuß einmütig auf 
diesen Standpunkt sich hat stellen müssen und an ihm auch gegen- 
über dem freundlichen Schreiben Euer Hochwohlgeboren vom 24. April 
ds. Js. festhalten muß, empfindet er tief den Schmerz, den gewiß aus 
christlichem Geist heraus geborenen Bestrebungen auf einen inneren Zu- 
sammenschluß der Christenheit gegenüber zurückhalten zu müssen. Haben 
wir auch in dem furchtbaren Leid und dem schweren Unrecht, das un- 
serem Vaterlande zugefügt ist, Gottes Fügung zu erblicken, so können 
wir diese nur dahin deuten, daß seine Stunde für einen einheitlicheren 
Zusammenschluß der gesamten Christenheit uns noch nicht gekommen ist. 

In der Hoffnung zu Gott dem Herrn, daß diese Stunde uns 
einmal geschenkt werden möge, habe ich die Ehre, im Namen des Deut- 
schen Evangelischen Kirchenausschusses zu zeichnen als Euer Hochwolil- 
geboren sehr ergebenster gez. Moeller. 

An Herrn Robert H. Gardiner, Hochwohlgeboren, Office of Robert 
H. Gardiner, Gardiner, Maine U.S.A., 174 Water Street. 


Die Absage des Deutschen Evangelischen Kirchenausschusses hat 


durchaus nicht bei allen Stellen, zu deren internationaler Vertretung 
der Deutsche Evangelische Kirchenausschuß berufen ist, Beifall ge- 
funden. Auch Kirchenregierungen haben uns ihre ablehnende Haltung 
mitgeteilt. Der Protest eines unserer angesehensten Kirchenbeamten, 
der mir zugegangen ist, hatte folgenden Wortlaut: 


„Ich finde es eine sehr zu überlegende Frage, ob es nicht ge- 
boten ist, gegen die Ausführungen des Deutschen Evangelischen Kirchen- 
ausschusses öffentlich Stellung zu nehmen. Ich finde es blamabel, einer 
kirchlichen Gemeinschaft anzugehören, welche zu vertreten diese borniert 
nationalistische, verstockte und verblendete Bureaukratie den Anspruch 
macht. Wir haben doch alles Interesse, daß man nicht alle deutschen 
Christen für die Sünde gegen Belgien und belgische Kriegsgreuel, Lusi- 
tania und dergleichen verantwortlich macht. Wir weigern ıns, be- 
schämende Bußerklärungen in dieser Richtung von uns zu geben. Dann 
können wir aber auch nicht alle englischen, amerikanischen und fran- 
französischen Christen für die Blockade nach Waffenstillstand und für 
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den Frieden von Versailles verantwortlich machen. Auf dem von dem 

D.E.K.A. beliebten Wege kommen wir nie einen Schritt weiter, werden 

als Christen von den Sozialisten beschämt und besiegeln die absolute 

moralische Niederlage der deutschen evangelischen Kirche.‘ 

Ich übergehe hier die Verhandlungen, die ich dann mit einzelnen, 
für die Vertretung der deutschen Kirchen in Betracht kommenden 
Persönlichkeiten geführt habe. Es sei hier nur das Schreiben Robert 
Gardiners wiedergegeben, das mir in drei Exemplaren zuging und von 
mir noch an die beiden Herren Prof. D. Lang in Halle und Missions- 
direktor D. Schreiber in Berlin-Steglitz weitergegeben wurde: 

„Im Namen der bei der Weltkonferenz durch die Amerikanische 
Episkopatkirche eingesetzten Kommission, beehrt sich deren Schriftführer 
hierdurch die Aufforderung zu einer Vorbesprechung am 12. August 
1920 (nach westlichem Kalender) in Genf (Schweiz), zu übersenden. 

Jede Kommission wird ernsthaft gebeten, ihre unmittelbare Auf- 
merksamkeit der Einladung und den in der Beilage enthaltenen Fragen 
zuzuwenden und sich so zeitig wie möglich mit dem Schriftführer in 
Verbindung zu setzen.‘ 

Professor D. Lang war bereit, als Vorsitzender des Deutschen 
Reformierten Kirchenbundes an den Verhandlungen teilzunehmen. 
Direktor D. Schreiber beteiligte sich als Schriftführer der Konferenz 
Deutscher Evangelischer Arbeitsorganisationen; doch war es selbst- 
verständlich uns auch von Bedeutung, daß in seiner Person ein Mit- 
glied des Deutschen Evangelischen Kirchenausschusses, wenn auch 
nicht als Beauftragter dieses Ausschusses, an den Genfer Verhand- 
lungen teilnehmen wollte. Außerdem waren auf Grund der Angaben, 
die ich Herrn Gardiner gemacht hatte, noch zwei andere Persönlich- 
keiten zur Teilnahme an der Konferenz aufgefordert worden, nämlich 

! Pfarrer Heinrich Mosel (Hetzdorf-Uckermark), der Schriftführer der 

; deutschen Hochkirchlichen Vereinigung, und Dr. Otto Roth (Dort- 

mund), ein Mitarbeiter der Christlichen Internationale. In Genf selbst 
fand sich außerdem noch Prediger Dr. Walther Schmidt hinzu, der 
En die Brüdergemeine auf der Konferenz vertrat. ! 

? Ein ausführlicher Bericht dieser Konferenz wird von mir in der 
er, „Internationalen Kirchlichen Zeitschrift‘ (Bern), Heft 1 des Jahrg. 
ie 1921, gegeben. Sonderhefte dieses Berichtes sind durch die Geschäfts- 
BR stelle der „Eiche‘‘ zu beziehen. Außerdem ist inzwischen das offi- 
A. zielle Protokoll der Konferenz erschienen, unter dem Titel: World 
iR Conference on Faith and Order, Report on the Preliminary Meeting 
at Geneva, Switzerland, August 19-20, 1920. Dieser Bericht ist 
durch den Sekretär der Konferenz, Robert H. Gardiner, 174 Water 
Street, Gardiner, Maine, U.S.A., zu beziehen. 

Es genüge daher, hier nur einen kurzen Bericht wiederzugeben, 
der mehr als alle anderen als ein Wort der Konferenz selbst bezeich- 
net werden könnte, insofern als ihr Vorsitzender Bischof C. H. Brent, 
der die Konferenz zur vollen Zufriedenheit aller geleitet hat, diesen 
Bericht unmittelbar nach der Konferenz in Genf geschrieben hat. Er 
lautet in deutscher Übersetzung: / 
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Eine Pilgerfahrt zur Einheit. 

Vor zehn Jahren faßte eine kleine Schar von Christen den Plan, 
der sich bei ‚einer Frühmesse zuerst gestaltete, sich zusammen- 
zufinden zu einer besonderen Pilgerfahrt, um die Einheit der zer- 
störten Kirche Christi wiederherzustellen. Es war nicht ein Plan, von 
Menschen gemacht, sondern ein demütiges Bemühen, uns in Einklang 
zu setzen mit dem Geist unseres Herrn, wie er sich kundtut in 
seinem Gebet, daß sie alle eines seien. Aus jenen beschei- 
denen Anfängen ist eine Bewegung hervorgegangen, welche die ganze 
Welt umfaßt, so daß auf der vorbereitenden Zusammenkunft der 
Weltkonferenz für Glauben und Kirchenverfassung, die soeben in Genf 
ihr Ende gefunden hat, SO Kirchen und 40 Nationen vertreten waren. 
Diese Konferenz bedeutet eine Station auf unserer Fahrt und bringt 
den Geist der Pilger zum Ausdruck, von denen einige, wie die Deut- 
schen und die Rumänen, unter großen Schwierigkeiten gekommen 
waren. 

Unsere Fahrt ist lang. Die Christen haben mehr als 1000 Jahre 
gebraucht, um das ferne Land der Uneinigkeit zu erreichen, in dem 
sie jetzt wohnen. Wir können nicht in einem Augenblick wieder nach 
Hause zurückkehren. Einige der Pilger, die vor zehn Jahren zuerst 
das neue Bild in sich trugen, hatten kaum gehofft, so weit zu gelangen, 
als sie in dieser kurzen Zeit gelangt sind. Die Versuchung liegt nahe, 
mit langsamen Fortschritten zufrieden zu sein und sich mit etwas Ge- 
ringerem zu begnügen als dem Ziel, das Gott gesetzt hat — Eine 
Kirche auf Erden, unter den Menschen, sichtbar und organisch eins. 
Teilvereinigungen scheinen eher möglich zu sein und Föderationen 
haben etwas Verlockendes, aber sie entsprechen nicht dem, was ein 
Zuhause ist. Auch ist nach Gottes Plan das Unmögliche das einzige 
Ziel, das dem Vermögen des Menschen hoch genug ist. Wir haben 
uns leider daran gewöhnt, die Notwendigkeit der Uneinigkeit unter 
den Christen als seibstverständlich anzusehen, blind gegenüber der Tat- 
sache, daß Einheit das erste und nicht das letzte Erfordernis dafür ist, 
daß Gott unter den Menschen festen Fuß fasse. Der laute Ehrgeiz 
der Trennung ist verletzend angesichts einer zerrütteten, verwirrten 
Welt, die sich nach Führerschaft sehnt und sie nicht findet. Das, was 
die Kirchen leisten, vorn und hinten, einzeln und in der Gesamtheit, 
ist armselig, gemessen an ihren hochtönenden Versicherungen und 
Ansprüchen. Das Versagen des Christentums — und es hat versagt — 
ist das unvermeidliche Versagen eines Reiches, das in sich selbst un- 
eins ist. Es wird weiter versagen, bis es eine Einheit offenbart und 
bis all die Vorrechte und der Reichtum, deren sich ein jeder einzeln 
erfreut, allen zur Verfügung stehen. f 

Die Pilger behaupten nicht, daß die Methoden ihrer Pilgerfahrt 
die einzigen sind: mittels Verhandlungen über Glauben und Kirchen- 
ordnung; aber sie behaupten wohl, daß ihr Ziel das einzige ist, 
und daß der Geist, für den diese Konferenz eintritt, der einzige Geist 
ist, von dem ein Pilger, der nach der Einheit reist, beseelt sein 
muß — der Sohnesgeist, der Gottes Absichten als die seinen ergreift, 
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und: der brüderliche Geist, der fordert, daß jeder Christ ein geliebter 
Bruder sei. Einen langen Zeitraum hindurch hat der Glaubens- 
streit mit gieriger Flamme in den Kirchen gebrannt, in den großen und 
den kleinen, und hat manchen schönen Gegenstand geschwärzt und ver- 
sengt. Noch ist die Flamme nicht gelöscht. Der Geist des Streites 
flammt noch auf im Sieg der Dialektik — was für ein schaler Triumph 
ist dies! — und weidet sich an einem besiegten Feinde. Der Geist der 
Verhandlung aber ist der Sklave der Wahrheit und weint, weil Kluften 
unüberbrückt bleiben und gute Menschen einander entfremdet werden. 
Der Glaubensstreit liebt den Krieg, und die Verhandlung liebt den 
Frieden. Der Streit hat große Achtung vor den eigenen Überzeugun- 
gen und wenig vor denen der anderen. Die Verhandlung wendet die 
Goldene Regel auf die Getrennten an und verlangt gegenseitige Ach- 
tung der Überzeugungen. 

Eine Woche lang hatten die Pilger eine Verhandlung in Genf. 
Meinungsverschiedenheiten wurden scharf umrissen, auch erschien eine 
unmittelbare Versöhnung nicht am Horizont, aber nie gab es ein Wort 
der Härte oder des Eigenwillens. Die gemeinsame Überzeugung war 
im Wesenskern die, daß Schwierigkeiten, die kühn dargelegt wurden 
und denen man offen begegnete, die einzigen Schwierigkeiten auf einem 
aufrichtigen Wege zur Regelung seien. Die Widersprüche, die er- 
schienen, waren in dem Geheimnis ihrer Kraft Reichtümer, die, wenn 
sie schließlich in eine harmonische Beziehung zu dem Ganzen des 
göttlichen Planes gesetzt werden, sich als ergänzende Elemente offen- 
baren werden, die zur Vollkommenheit notwendig sind. Das Stu- 
dium der Kirche, wie sie im Sinne Gottes besteht, das, was wir unter 
Einheit begreifen, die Quellen der göttlichen Kraft, welche die Kirche 
besitzt, der beste sprachliche Ausdruck eines lebendigen Glaubens, 
beschäftigten die Gebete und Gedanken der Pilger während der Kon- 
ferenz und werden sie für eine lange Zeit hinaus noch beschäftigen. Der 
Glauben zuerst und dann die Kirchenordnung. Das innere Prinzip des 
Lebens, das Ideal und dann die Art und Weise der Ausbreitung und 
des Schutzes durch organische Verwaltung dessen, was innen ist. 

Der Wettbewerb der Kirchen erhielt einen kräftigen Stoß durch 
das gemeinsame Vorgehen der Pilger. Es ist eine Sünde gegen die 
Liebe, sich zu bemühen, einen Christen von seiner eigenen Kirche los- 
zulösen, um einer anderen Kirche zu helfen, ihre Reihen zu vermehren. 
Aus der Viehherde Schafe zu stehlen, wird als ein Verbrechen ange- 
sehen. Wie sollten dann die Unterhirten des Guten Hirten diesen 
Diebstahl betrachten? Das ist eine Frage, welche die Pilger an alle 
Kirchen stellen. Es ist nicht, als ob die ganze Welt evangelisiert wäre, 
oder als ob irgendwo ein Mangel an Gelegenheit wäre. Die Unbe- 
kehrten und Unberührten in fast jeder gegebenen Gemeinde bilden die 
Mehrzahl jeder Gemeinde. Gemeinsame Anstrengungen in Richtung 
auf diejenigen, welche Christus nicht kennen, sind unsere Pflicht. 

Der Geist Gottes war die Kraft der Pilger. Er machte uns eins 
in unserer Gemeinschaft. Die Konferenz war ein lebeudiges Ganze. 
Leben berührte Leben, Nation berührte Nation, der Geist des Ostens 
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hatte Gemeinschaft mit dem Geist des Westens wie vielleicht nie zuvor. 
Auf eine Einladung hin versammelten wir uns am letzten Konferenz- 
tage — es war das Fest der Verklärung im Kalender des Ostens — 
in einer russisch-orthodoxen Kirche in Genf zu einem feierlichen Got- 
tesdienst der heiligen Liturgie. Anglikaner, Baptisten, Altkatholiken, 
Presbyterianer, Wesleyaner, Lutheraner, Quäker waren alle da, und 
waren da, um anzubeten. Der Metropolit von Seleucia sprach mit geist- 
erfüllten Worten zu den Pilgern von seiner eigenen Freude darüber, daß 
er die Einheit schaue, und sagte, wie aus den verklärten Mühen und 
Schmerzen der Gegenwart die Herrlichkeit der Zukunft aufsteigen werde. 
Wir aus dem Westen brauchen den duftenden, anmutigen Gottesdienst 
des Ostens. Die Schönheit Gottes füllte seinen Tempel. Wir emp- 
fanden, daß wir in die Perlentore der Apokalypse eingezogen waren, 
und wir gingen fort mit gesegnetem Brot und Wein in unseren Hän- 
den und Süßigkeit in unseren Seelen, unter dem Zauber des mystischen 
Ostens. Es war angebracht, daß wir nun, gesund und stark, gewisse 
Vorschläge der orthodoxen Kirchen hinsichtlich Zusammenarbeit und 
Gemeinschaft erwogen. Einige Minuten später, und die Konferenz 
wurde ein geschichtliches Ereignis, eine Hoffnung ünd ein Zukunfts- 
bild. — 

Die Pilger gehen nach Hause reicher an Eingebung, Überzeugung 
und Verantwortlichkeit. Keiner ging unbewegt hinweg. Wer kann 
sagen, was ein weiteres Jahrzehnt in dieser Bewegung hervorbringen 
wird? Aber das liegt in der Hand Gottes, von dem sie kam und zu 
dem sie gehört. Sie ist die unsere nur so weit, als wir die seine erken- 
nen. Direkt und indirekt reicht sie schon weit. Ihre Möglichkeiten kön- 
nen nur gemessen werden an unserer Bereitwilligkeit, sie zu erkunden. 
Sie werden voll verwirklicht werden, wenn wir Pilger fortfahren, 
danach zu streben, unseren kleinen Anteil beizutragen, wie Gott, dessen 
Mitarbeiter wir sind, seinen großen Anteil. Eines Tages wird es eine 
Herde unter einem Hirten geben. Wir Pilger verzeichnen unseren 
tätigen Glauben an diese Tatsache und versprechen, unsere Fahrt 
‘fortzusetzen, bis wir den Himmel erreichen, in dem wir sein möchten. 


Die internationale Konferenz der „Jungen Freunde“. 
Eindrücke von einer Quäker-Tagung in England (August 1920). 
Von G. Begemann. 


Die große internationale Konferenz der Young Friends findet alle 
-10 Jahre, meist im Anschluß an die allgemeine „Conference of old 
Friends‘“ statt. Zweck ist Zusammenfassung aller jungen Quäker zur 
Besprechung gemeinsamer Fragen. Diesmal tagte sie in Jordans, 
einer alten Quäkerniederlassung unweit der Bahnstrecke London— 
Oxford. Etwa eine halbe Stunde Weges von der Bahnstation entfernt 
liegen die Häuser der Siedlung verstreut in der Stille der Wiesen und 


weiter, verhältnismäßig unberührter Wälder. Das kleine altehrwürdige 


Meeting-house, ganz von Efeu umsponnen, unter mächtigen, uralten 
- Buchen, steht dem Besucher immer offen: ein schlichter Raum mit 
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einfachen Holzbänken, einem Tisch und einem alten Bibelbuch darauf, 
lädt zu Rast und Versenkung ein. Sonne und Wind haben Zutritt wie 
jeder Mensch. (Es ist bezeichnend für die Naturliebe der Quäker, 
daß sie sich diesen Ort für ihr Zusammensein ausgesucht haben; 
einige der ersten Siedler, William Penn, Isaac Pennington, Thomas 
Ellwoods haben ihre Grabstätten dort im Walde vor dem Meeting- 
House. 

5. Vorlesungen und Debatten fanden in einer großen, aus 
dem Gebälk der Mayflower errichteten und deshalb „historischen“ 


wer Er: 


Scheune statt. Dort vereinigten sich jeden Morgen und Abend zu ge- . 


meinsamer Arbeit und Besinnung 4—500 junge Menschen, durchschnitt- 
lich im Alter von 17—30 Jahren, von Beruf meist Studenten und Stu- 
dentinnen, aber auch Lehrer, Lehrerinnen, Arbeiter, Arbeiterführer, 
Parteisekretärinnen, junge Kaufleute, die sozial tätig waren usw. Alle 
Länder, Völker und Rassen waren vertreten, am. stärksten England 
selber, dann Amerika mit allen seinen Teilen, ferner Australien, Irland, 
Schottland und Skandinavien, Deutschland und Frankreich. Ein sonn- 
gebräunter, helläugiger Schotte, in dessen Worten und Wesen etwas 
von der reinen Höhe und Einsamkeit der Berge lebte, schien ge- 
radewegs vom schottischen Gebirge herabgestiegen in seinem blauen 
Leinenkittel, kurzen Strümpfen und schweren Stiefeln. Die Wander- 
vögel unter uns wollten ihn sofort als einen der ihrigen erkennen. 
Im Kontrast zu ihm verrieten zwei dunkelhaarige Französinnen durch 
die Lebhaftigkeit ihres Temperaments und ihre übersprudelnden Lau- 
nen schon von weitem ihre Nation, stachen wiederum sehr ab gegen 
eine schwerblütige Vlämin und zwei hochgewachsene rotblonde Skan- 
dinavierinnen. Auch die dunkleren Rassen des Ostens schickten ihre 
Vertreter: Chinesen, Japaner, Indier und ein Neger vervollständigten 
die Völkerskala unserer Tagung. Man sieht — ein wahrhaft internatio- 
nales Gemisch bunt zusammengewürfelter Menschen, meist Mitglieder 
der Society of Friends, aber auch — wie wir fünf Deutschen — Freunde 
und Gäste derselben. ‘ 

Wir lebten in einem richtigen Lager (camp) zusammen, un- 
mittelbar draußen in der Natur, alles Großstadtzwanges ledig. Schon 
das band zusammen: die gemeinsamen Mahlzeiten im großen Zelt, 
der stille Dank und das frohe Genießen inmitten der großen Schar, 
der Austausch mit einzelnen, wenn man sich nach den Vorlesungen in 
kleinen Gruppen zusammenfand, auf einem alten Mäuerchen sitzend, 

in der Sonne ausgestreckt im Gras liegend, oder durch den nahen 
Wald streifend. Die letzten Konferenztage endeten immer mit ge- 
meinsamen Liedern, jenen schönen englischen Hymnen (‚The men of 
the future“ u. a.), die wir im Kreise stehend, die Hände gefaßt, auf der 
nächtlichen Wiese unterm Sternenhimmel sangen. Einmal verlangte 
man besondere, der Nation eigentümliche Lieder von den Amerikanern, 
Irländern und uns Deutschen. (Wir sangen: „Freude schöner Götter- 
funken“ und „Ein feste Burg‘.) Am schönsten war es, als von dieser 
großen internationalen Schar auf englischem Boden aus der tiefen 
Freude des Augenblicks heraus „Nun danket alle Gott“ angestimmt 
wurde. Mußte man da nicht das Friedensreich ahnen? 
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. Das Programm der Tagung ließ übrigens an Vielseitigkeit 
nichts vermissen: Sport und Spiele, kleine und große Spaziergänge, 
Musik und Aufführung, alles kam zu seinem Recht neben den Referaten 
(lectures) und Besprechungen in großem und kleinem Kreise. Wir 
stellten fest, daß 4o’clock-tea, games und foot-ball dort genau So 
wesentlich zum Programm gehören wie bei freideutschen Tagungen 
etwa Volkstänze, Volkslieder und Wanderung mit Abkochen. 

Bezeichnend für die ganz auf zweckmäßige Gestaltung ausgehende 
englische Art schien uns die glänzende Organisation, die alles 
bis ins kleinste erfaßte: Ankunft und Abreise, Unterbringung bis zur 
Bettnummer, Art und Verstauung des Gepäcks, häusliche Ämter — 
alles war von vornherein aufs genaueste geregelt, so daß eine Ruhe 
und Pünktlichkeit herrschte, die uns in Erstaunen setzte. Es wurde 
dadurch eine Geschlossenheit der ganzen Veranstaltung erreicht, die 
bei vielen deutschen Jugendtagungen, z. B., wo man zugunsten der Le- 
bendigkeit sich ganz auf die Eingebungen des Augenblicks verläßt, 
nicht möglich ist. Hier vertrug sich merkwürdigerweise ein genaues 
Einhalten des Programms mit dem Wirken lebendigen Geistes. Die 
Diskussionen wurden nie über die vorher bestimmte Zeit fortgesetzt, 
so daß sie sich nicht im ‚Uferlosen verlieren konnten. Erstaunlicher- 
weise kam man innerhalb der vorgeschriebenen Zeitgrenzen meist zu 
einem — uns gründlicheren Deutschen zwar nicht immer befriedigenden 
— Ergebnis und zu einer glücklichen Einigung. 

Neben der Organisation zeigte auch die Auswahl der behandelten 
Themata den aufs Praktische gerichteten Sinn der englischen 
Freunde. Im Mittelpunkt der Erörterung standen die großen politi- 
schen und sozialen Fragen der Gegenwart. Die Beendigung des Krie- 
ges und Weltprobleme — Christus und die soziale Ordnung — Kirche 
und internationale -Politik — die internationale Quäkerkirche — die 
Friedensverträge — die irische Frage. 

Alle menschlichen Fragen gehen in ihren letzten Gründen auf 
religiöse Fragen zurück — für den religiösen Menschen jedenfalls. 
Die Quäker erfassen alle Probleme unmittelbar als religiöse Frage, 
vielfach ohne sie in ihrer Verflochtenheit mit empirisch menschlichen 
und historischen Gegebenheiten zu sehen. Denen, die härter in diesen 
Wirklichkeiten stehen, denen sie darum Aufgabe sind, muß die rein 
religiöse Erfassung als ein Überfliegen von Schwierigkeiten erscheinen, 
die nur Schritt für Schritt, in zielbewußter Arbeit — auch theoretischer 
— zu lösen sind. Aus ihrer Erkenntnis, daß „Gott, allumgebende Ge- 
genwart für alle Seelen, selber eine ständig sich erweiternde geistige 
Gemeinde aufbaut, einen Gottesstaat, nicht in fernen Himmelshöhen, 
sondern aus unserem eigenen Leben heraus‘‘ — fühlen die Quäker sich 
berufen, Träger einer christlichen Botschaft zu sein, die ihrem ganzen 
Wesen nach innerlich gewendet, geistig, mystisch ist. Den großen 
historischen Gebilden stehen sie fremd und zweifelnd gegenüber. In 
seinem Referat sprach Carl! Heath deutlich aus, daß er von der 
Kirche weder für die religiösen Bedürfnisse der Menschheit, noch 
für die internationale Politik etwas erwarte. Wie jede feste 
131 


9*# 


Organisation habe sie in ihrem Bestreben nach Selbsterhaltung ein kon- 
servatives, zur Erstarrung führendes, damit sich selbst zerstörendes Ele- 
ment in sich. Die große Notwendigkeit sei heute, den Einzelnen un- 
mittelbar die göttliche Liebe in ihrer jetzigen Gegenwart erleben und 
die menschliche Persönlichkeit als ein Heiliges erkennen zu lassen. Das 
sei nicht möglich durch ein Institut wie die Kirche, sondern nur durch 
eine worldwide fellowship, wie sie das Quäkertum begründet habe. Auf 
Grund solch einer Bruderschaft könnten die Menschen zu einem inner- 
ich geistig bestimmten Tatleben gelangen. Einst, im Mittelalter, habe die 
Kirche die Aufgabe gehabt, die Nationen in der großen Bewegung der 
Kreuzzüge zu vereinen; heute sei sie noch einmal vor eine Aufgabe 
gestellt, die, wenn sie sie als die ihre erkenne, sie aus ihrer soziologi- 
schen Bedeutungslosigkeit herausführen könne: die Nationen zu 
vereinen zu einem Kreuzzuge gegen den Krieg. 

Hier berühre ich kurz die Stellung der Quäker zum Kriege. Wie 
bekannt, lehnen sie ihn prinzipiell ab, und zwar 

1. als ein Verbrechen an dem Göttlichen im Menschen, 
2. als Störung der Eintracht, der Grundlage aller Gemeinschaft, 
3. als Zweifel an der geistigen Kraft des christlichen Glaubens. 

Bedeutsam ‘war uns, daß sie dies nicht nur mit Worten tun, son- 
dern, daß sehr viele tatsächlich jede Art Kriegsdienst verweigert und 
für ihre Überzeugung ein, zwei, ja drei Jahre im Gefängnis verbracht 
haben. Von den Konferenzteilnehmern waren 10—15 Prozent im Ge- 
fängnis gewesen und hatten — nach ihren Erzählungen — der Re- 
gierung durch ihren Widerstand oft nicht geringe Schwierigkeiten 
gemacht. 

Wie zum Kriege nehmen die Quäker auch zu den aktuellen 
Fragen des Völkerlebens von ihrem religiösen Standpunkt aus 
- ‚Stellung. Am brennendsten für England war zur Zeit unseres Aufenthalts 
dort die irische Frage, die als Thema ebenfalls auf der Konferenz 
behandelt wurde. Ein Ire gab mit kurzen Worten ein Bild der damaligen 
Zustände in seinem Lande: schärfste Kontrolle von seiten der engli- 
schen Regierung, eine Kontrolle, die sich von der eines Kriegszustan- 
des kaum unterscheidet, Erschießungen ohne vorheriges Verhör, Ge- 
fangennahme ohne gerichtliche Untersuchung, äußerste Beschränkung 
der persönlichen Freiheit, infolgedessen fortwährend Aufstände und 
Straßenkämpfe. Aus der Schilderung ging die Aussichtslosigkeit der 
Lage Irlands, solange es vom englischen Parlament abhängig ist, klar 
hervor, allerdings auch, wie nahe die irische Frage englische Lebens- 
interessen berührt. Die Quäker traten mit aller Entschiedenheit auf 
seiten der Iren, wie sie es überhaupt als ihre Aufgabe ansehen, für die 
Unterdrückten in ihrem Streben nach freier Entwicklungsmöglichkeit 
Ele zu nehmen. Nicht nur mit Warten und unter sich, sondefn mit 

er. Lat. : . 

In diesem Fall schickten sie im Namen der internationalen Young 
Friends-Konferenz ein Sympathietelegramm an den damals im Gefängnis 
schmachtenden Lordmajor von Cork, dessen Tod bevorstand. Die Kon- 
ferenz drückte darin ihr tiefes Bedauern aus, daß heute noch Menschen 
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auf diese Weise vergewaltigt werden könnten, und zugleich ihre Hoff- 
nung, daß Irland bald zu der Stellung gelangen möge, die ıhm unter 
den freien Völkern gebühre. Bedeutsam war es, daß am nächsten Mor- 
gen dies Telegramm in zwei einflußreichen englischen Zeitungen, 
Daily News und Daily Herald, abgedruckt und so die Öffentlichkeit 
gezwungen war, Notiz davon zu nehmen. 

Auf diese und ähnliche Weise bringen die ‚Freunde‘ immer wie- 
der die Stimme der Religion in öffentlichen Angelegenheiten zu Ge- 
hör, zwingen die Menschen — auch ihre Regierung — sich damit aus- 
einanderzusetzen, und werden so zum Organ eines Gewissens im Le- 
ben der Gesamtheit. Sie erfüllen damit eine Aufgabe, die — wie sie 
mit Recht tadeln — von den Kirchen und sonstigen christlichen Or- 
ganisationen bisher versäumt wurde. 

Am schwersten empfanden die englischen Freunde das Versagen 
des Volksgewissens in bezug auf den Versailler Friedensver- 
trag. Zum erstenmal fand ich bei Angehörigen einer fremden Na- 
tion ein so tiefes Verstehen unserer Lage. Der Referent sprach es 
klar aus, daß der Friedensvertrag, abgesehen von allem andern, für 
die Deutschen eine furchtbare Lähmung ihrer Arbeit mit sich bringe, 
weil sie hätten einsehen müssen, daß sie, je mehr sie mit ihrer Arbeit 
schaffen, um so mehr auch bezahlen müßten. Der Friedensvertrag 
wurde gewertet als ein Urteilsspruch für das deutsche Volk, und der 
Referent warf die Frage auf: Darf überhaupt ein Volk über das an- 
dere das Urteil „schuldig‘‘ sprechen? Diese Frage stellen, hieß sie 
verneinen. Der Referent meinte, wenn man erkannt habe, daß niemand 


den anderen berauben könne, ohne sich selber im tiefsten zu verletzen, 


und daß Unrecht leiden besser sei als Unrecht tun, so müsse man 
sagen, daß die Deutschen, die den Leidensweg gingen, jetzt besser 
daran seien als die Engländer auf ihrem Wege der Gewalt und des 
Unrechts. (Letzteres sahen sie vor allem in ihrem Wortbruch durch 
Verletzung der 14 Punkte Wilsons.) 

Indem sie sich öffentlich für Änderung des Friedensvertrages 
aussprachen, traten sie wiederum in scharfen Gegensatz zur Regierung. 

Ähnlich wie zu den politischen ist die Stellung der Freunde zu den 
sozialen Fragen der Gegenwart. Auch hier entschiedenes Eintreten 
für vollkommene Freiheit. Walter Ayles, ein Quäker, der selber als 
Arbeiterführer in der Partei tätig ist, sprach über das Thema: „Christ 
and the social order‘‘ und kam aus seiner religiösen Überzeugung zur 
freudigsten Bejahung des Sozialismus. Er führte aus, daß Christus, 
fern von allen sozialen Theorien, doch dadurch eine soziale Ordnung 
begründet habe, daß er Vertrauen und Liebe wieder zu Mächten im 
menschlichen Leben gemacht habe. Vertrauen und Liebe müssen die 
Grundlage jedes Zusammenlebens sein. Unser heutiges System, auf 
Selbstsucht gegründet, habe das Kapital zum Gott gemacht und die 
unnatürlichen Klassenunterschiede hervorgebracht, so daß die wirt- 
schaftlich Mächtigen die Herrschenden, die wirtschaftlich Schwachen 
die abhängigen Unfreien geworden seien. Damit sei den Proletariern 
die Möglichkeit genommen, ihr volles Menschentum zu entfalten und 
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freie Persönlichkeiten zu werden., Man könne dem Arbeiter nicht von 
innerer Freiheit sprechen, wenn man nicht zugleich für seine poli- 
tische und wirtschaftliche Freiheit eintrete, für eine neue menschliche 
Gemeinschaft, ausgedrückt in neuer sozialer Ordnung. Walter Ayles 
sah die nächste Aufgabe für die „Freunde“ darin, daß sie mit dem 
Proletarier gemeinsam den Kampf um wirtschaftliche und politische 
Freiheit führten (im Gegensatz zu den Quäkern im allgemeinen, die 
es ablehnen, sich unmittelbar politisch zu betätigen). „Der Christ 
muß das Opfer bringen, in die Politik hineinzugehen, um die Politik 
zu christianisieren‘‘ — war seine Forderung. Immer haben die Quä- 
ker es sich zur Aufgabe gemacht, das soziale Gewissen der Menschen 
zu‘ wecken. Ihr ganzes Bestreben ist darauf gerichtet, über Einzel- 
leistungen und Gruppenarbeit hinaus Menschengruppen gleichen 
Wollens wie sie zu vereinigen, um einen Gesamtwillen zu schaffen, 
der als Macht in der Welt steht und wirkt. Daß solches möglich sei, 
sieht man an den Werken warmer Menschenliebe, die die Freunde 
durch ihre verbundene Hilfe immer geleistet haben und gerade jetzt 
wieder leisten. 

Die Kraft zu solchem Wirken freier Menschlichkeit wurzelt bei 
den Freunden — und damit komme ich zu dem zurück, was anfänglich 
über ihre Religiosität gesagt wurde — in einer tiefinnerlichen Er- 
fahrung froher Gottesgemeinschaft, die immer wieder in ihnen das 
leidenschaftliche Verlangen nach brüderlichen Beziehungen zu. den 
Mitmenschen weckt. Das religiöse Leben und Schaffen der Freunde 
hat seinen Mittelpunkt in ihren Andachtsversammlungen, den 
meetings for silent worship. 

Zunächst einige Worte über das Schweigen bei den Freunden. In 
Jordans vereinigte man sich jeden Morgen in kleinen Gruppen zu 
schweigender Andacht. Auch im Lauf des Tages, ehe man nach leb- 
haften Diskussionen endgültige Beschlüsse faßte, oder che man sich 
nach den Abendansprachen trennte, verharrte man kürzere oder längere 
Zeit im Schweigen. Man befreite so die Seele von allen verwirrenden 
Eindrücken und rettete sich in dieser Konzentration aus der flutenden 
Hast und Vielgeschäftigkeit wie auf ein Eiland innerer Rast, die der 
Mensch braucht, um alle Kräfte der Seele zu sammeln zu klarem 
Schauen. Schon diese mehr äußere Wirkung des Schweigens empfan- 
den wir als nicht hoch genug einzuschätzen. Die innere Gelassenheit, 
die wir bei vielen Quäkern bemerkten, ihre Fähigkeit, über den Dingen 
zu stehen, führe ich auf die regelmäßige Übung in der Versen- 
kung zurück. Damit hängt auch zusammen, daß: sie bei allen Mei- 
nungsverschiedenheiten zum Schluß einer Debatte immer zur Einigung 
gelangten. Sie sind gewohnt, vor jedem Entschluß, den sie fassen, 
gleichsam auf eine höhere Warte zu steigen, und ich meine, wir könnten 
für unsere Tagungen die große Bedeutung des Stilleseins lernen. 

Stärker noch als diese Beschlußfassung aus dem Schweigen emp- 


fanden wir die Andacht selber als Grundlage einer lebendigen reli- 


giösen Gemeinschaft. Tauler sagt einmal: „Man kann dem Worte nicht 


besser dienen als mit Schweigen und mit Lauschen. Wenn Gott spre- 
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chen soll, mußt du schweigen.“ Und so spürten wir in den An- 
dachten der Freunde über denen, die da zusammenkamen, sinnend, 
wartend, betend, ein großes Überpersönliches, vor dem jeder sich 
in wortloser Anbetung beugte. Einzelnen drängte sich ein Gebet 
auf die Lippen oder ein Zeugnis von dem, was er zu tiefst 
empfangen hatte. Ganz schlichte Worte, gesprochen aus freu- 
digster, innigster Gottesgewißheit, brachten Botschaft, die unmit- 
telbar zum Herzen ging und aufgenommen wurde wie der Som- 
merregen von gepflügtem Land. Schweigen wurde Hingabe und 
Dienst. — Das Beste, was die Tagung uns gab, war eben dieser 
Eindruck, daß bei den Freunden etwas verwirklicht ist von der ur- 
christlichen Idee der Gemeinde: Gott, der sie alle umschließt und 
trägt, Christus als ihr unsichtbares Haupt, der Geist der Wahrheit 
und Liebe, der sie verbindet zu einem lebendigen Organismus, in 
dem jeder mit seiner besonderen Gabe dient wie Glieder an einem 
Leibe. — Tatsächlich spielen in ihrem Zusammenleben — und diese 
Beobachtung erfüllte mich in Jordans mit solcher Freude — die 
Unterschiede des Alters und Geschlechts, der Stellung und des In- 
tellekts, der Rasse und Nation eine ganz untergeordnete Rolle. Sie 
bleiben bestehen, haben aber nur dieselbe Bedeutung wie etwa die 
Mannigfaltigkeit der Blumen in einem Garten oder die Verschieden- - 
heit der Kinder, die an der Hand des Vaters gehen. Besonders schöne 
Eindrücke hatte ich von dem Verhältnis zwischen den ’jungen und 
alten Menschen einerseits, zwischen Jünglingen und Mädchen, Män- 
nern und Frauen andrerseits. Aus dem Vorhergesagten ergibt sich 
schon, daß die Jung-Freunde-Bewegung keine eigentliche Jugend- 
bewegung im Sinne der freideutschen etwa ist. Eine 250 jährige Tra- 
dition steht hinter ihr. Das Bedeutsame ist, daß trotz dieser 250 jähri- 
gen Tradition, trotz vieler konventioneller Elemente und Mitläufer, die 
es tragen muß, das Quäkertum an Kraft nichts eingebüßt hat. Es 
wird auch, nach den Eindrücken, die ich empfangen habe, nichts ein- 
büßen an Wirkung, solange seine „Dienstleistung an der Menschheit 
eine prophetische bleibt‘, wie Hodgkin, einer ihrer Führer, sagt, 
nämlich die: „daß sie helfen, die großen Kraftbestände geistiger 
Energien im Menschen selber nutzbar zu machen, damit so die Offen- . 
barung Gottes gefördert werde.‘ 

‚Uns Deutschen, die wir wohl am meisten unter der furchtbaren 
Isolierung durch den Krieg gelittet hatten, war dieser Besuch bei den 
Freunden in England mit allen Eindrücken, die er brachte, erneut ein 
Beweis dafür, daß es unabhängig von nationaler Zusammengehörigkeit 
eine Bruderschaft geistig verbundener Menschen gibt, die über Mam- 
monsmacht und Kriegsgeist, über Gewalt und Haß triumphiert. In 
der gemeinsamen Überzeugung, daß durch Christus Vertrauen, Rein- 
heit und Liebe Mächte geworden sind, die in der Welt gestaltende Kraft 
haben, reichen wir ihnen die Hände zu gemeinsamer Arbeit an der Um- 
schaffung der Welt aus dem Geiste Christi, damit die wahre Christen- 
heit wachsen und reifen könne. 
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CHRONIK. 


Nachrichten aus der Sozialen 
Arbeitsgemeinschaft. 


Auszug aus dem Bericht der 
Sozialen Arbeitsgemein- 
sceharte Ssıeuteın. 


Der Leiter der Ortsgruppe Stettin, 
Gotthard Eberlein, hat einen Bericht über 
die Stettiner Arbeit veröffentlicht.*) Er 
begann die Stettiner Arbeit im Jahre 1912 
Die übliche Form der Jugendpflege, der 
kirchliche Jünglingsverein, den er 1911 
in Stettin vorfand, befriedigte nicht. So 
wagte er den Versuch, den Gedanken 
des Settlements in Stettin zu verwirk- 
lichen und schloß sich mit einigen 
Freunden zu einer neuen Art der Ar- 
beit — ohne kirchliche oder politische 
Einstellung — zusammen, die zunächst 
den Namen: „Freunde der Jugendpflege 
auf der Lastadie E. V.“ trug. 

Die Lastadie ist der Osten Stettins, 
der älteste Stadtteil, jetzt Hafengegend. 
Es wohnen dort Hafenarbeiter, Kut- 
scher, kleine Gewerbetreibende, Eisen- 
bahnbeamte. Die Wohnungsverhältnisse 
sind besonders schlecht. Die Wohnungen 
sind feucht und dunkel. Ein Haus hat 11 
Hinterhäuser, darin 100 Familien mit 
500 Kindern, drei Viertel davon tuber- 
kulös. Typisch für das Straßenbild sind 
die zahlreichen Kneipen. Vor dem 
Kriege wurde diese Bevölkerung nicht 
einmal von den Gewerkschaften erreicht. 

Ein altes, kleines, städtisches Haus, 
Wallstraße 129, wurde unter großen 
Schwierigkeiten zum Volksheim 
Lastadie umgebaut und enthält: 
Klubräume, Bibliothekszimmer, Werk- 
statt, Wanderzimmer, Saal, Küche, Bad. 
Alle Räume wurden unter tatkräftiger 
Hilfe auch der Jugend hergerichtet. 

In den ersten Jahren machten sich 
zwei Mängel bemerkbar: 1. war die 
Mitgliederzahl in den Vereinen zu groß, 

*) Bericht der Sozialen Arbeitsge- 
meinschaft Stettin (E. V.), Ortsgruppe 
der Soz. Arbeitsgemeinschaft Berlin-Ost, 
1912—1920. Herausgegeben von dem 
Leiter Gotthard Eberlein, Stettin, Ger- 
trudkirchhof 6/7. 
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so daß die persönliche Fühlungnahme 
zu kurz kam; 2. war der Kreis der Mit- 
arbeiter zu klein. Das liegt zum Teil 
daran, daß Stettin nicht Universität ist, 
zum Teil daran, daß es eine alte Er- 
fahrung ist, daß soziale Fragen in Stet- 
tin auf große Nichtbeachtung, fast Ver- 
ständnislosigkeit stoßen. Energische 
Vortragsarbeit brachte hier Abhilfe, so 
daß der Kreis der Helfer auf etwa 
30 stieg. Eine eigentliche Siedlung ist 
auch jetzt noch nicht entstanden, da 
keiner der Mitarbeiter oder Mitarbeite- 
rinnen im Arbeiterviertel wohnt. 

Die Arbeit selbst wurde erweitert. 
Es kam hinzu: ein Laden, Gr. La- 
stadie 75 , in dem Kinderklubs, Hel- 
ferbesprechungen stattfanden. Stadtrat 
Dr. Frankenstein richtete hier eine 
Rechtsauskunftstelle ein. Ein Fabrik- 
arbeiterinnenklub bildete sich 
hier, gesondert vom Volksheim. 1918 
wurde eine Lesehalle versucht, aber 
mit wenig Erfolg. In einem entfern- 
teren Fabrikstadtvierte, Pomme- 
rensdorfer Anlage, ist ein 
zweites Volksheim, Leiterin 
Fräulein Gertrud Schwantes, eröffnet 
worden. Der Typ des Fabrikarbeiters 
(Chamotte, Seife, chemische Produkte) 
herrscht hier vor. Als Eberlein ein 
Jahr lang Leiter des Jugendpflegeamts 
war, gelang es ihm, de Obermühle, 
in der Nähe von Stettin, mitten im 
Walde zu erwerben. Hier hat die 
S.A.G. 3 Zimmer, Kammer und Küche 
für ein Landheim gemietet; ein 
Wanderheim entstand auch in 
Arnimswalde am Dammschen 
See. Die tatkräftige Hilfe zweier 
Freunde der S.A.G. (Oberpräsident Lipp- 
mann und Kaufmann Alfred Meyer) er- 
warb im Mai 1919 ein Ferienheim 
in Misdroy. 

Von 1912 bis 1914 war das Volks- 
heim im Besitz eines 10 000 qm großen 
Spiel- und Sportplatzes im 
Möllngebiet, der leider aufgegeben wer- 
den mußte, da die Stadt das Land 
für neue Hafenanlagen brauchte. Der 
1919 neuerdings der S.A.G. zur Ver- 
fügung gestellte Platz von 25000 qm 


ist leider noch nicht benutzbar, da das 
ganze Grundstück unter Wasser steht. 

Das Ziel, das dem Stettiner Kreis 
in all diesen Jahren vorschwebte, war 
dies: wirkliche Freundschaft und Ge- 
meinschaft mit ein paar Menschen zu 
haben. Alles Äußere sollte diesem tief- 
sten Zweck dienen, der Herstellung 
einer Gemeinschaft von Mensch zu 
Mensch: „Wecker eigenen geistigen 
Lebens, Wecker der Sehnsucht, daß 
jeder zu sich selbst komme.‘“ Das klare 
Bewußtwerden dieser Gedanken hat im 
Herbst 1919 zu der frohen Anerken- 
nung des Grundsatzes der Jugend be- 
wegung geführt. Im Mittelpunkt der 
Arbeit stehen daher die Klubs, deren 
Führer zu einem „Jugendvorstand‘“ zu- 
sammentreten und die eine eigene Zeit- 
schrift „Die Neue Jugend‘ heraus- 
geben.*) 


Eine doppelte Tragik macht sich 
in der Arbeit immer wieder bemerk- 
bar: erstens die Proletarisierung: des 
inneren Lebens durch die Mechanik 
des täglichen Lebens, und zweitens 
das geistige Hinauswachsen der Ein- 
zelnen über ihre Umgebung und ihre 
wirtschaftliche Gebundenheit an sie. 
Daraus ergibt sich die Frage der eige- 
nen Siedlung, die im Gehilfenverein 
immer wieder von neuem auftaucht. 

Eberlein faßt zum Schluß seines Be- 
richts noch einmal die Arbeitsgebiete 
der Stettiner S.A.G. zusammen: Klub- 
arbeit, Familienfürsorge, Jugendge- 
richtshilfe, Rechtsauskunftsstelle; Ar- 
beiterdiskussionsabende, Bücherverkauf 
mit dem Ziel eines eigenen Buchladens 
und einer eigenen Druckerei; Plan einer 
Lesestube für Mütter; Plan einer Bil- 
derausstellung unter Mithilfe von Hanns 
Schubert. 


Es folgen Berichte aus den verschie- 
denen Arbeitszweigen. RT: 


*) Vergl. den Aufsatz von Gotthard 
Eberlein in der Akadem. Sozialen Mo- 
natsschrift, 4. Jahrg. Heft 8/9, Nov./ 
Dez. 1920: Die Krisis in der Jugend- 
klubarbeit. Auch den Vortrag von Eber- 
lein auf der Allg. Konferenz der S.A.G., 
Bericht Eiche Heft 1, Jahrg. 1921. 


Von Vorträgen des Leiters 
der S.A.G. 


Stetiim 


Am Sonntag, den 16. Januar be- 
suchte Dr. Siegmund-Schultze unsere 
Jugendgemeinschaft. Jungens und Mä- 
dels hatten sich im Saal unseres Volks- 
heims zusammengefunden. Zu seiner 
Begrüßung sangen die Mädels das 
S.A.G.-Lied Gustav Schülers „Steht auf! 
Soviel Dunkles wettert heran!“ nach 
der neuen Melodie von Ernst Licht. 
Siegmund-Schultze knüpfte in seinen 
Worten an dieses alte Berliner S.A.G.- 
Lied an, das ihm bei seinem Besuch in 
Stettin in einer neuen schönen Weise 
entgegengeklungen. Er erzählte aus 
dem Berliner Klubleben. Die Bildungen 
von kleinen Gemeinschaften, Klubs, 
liegt der Jugend einfach im Blut. Wenn 
sich‘ Berliner Jungens zu einer „Horde“ 
zusammenfinden, um allerhand Böses 
und Schlimmes auszufressen, so ist das 
schon der Anfang einer Klubgemein- 
schaft. Ihr fehlt nur der Führer, der 
ihren Tatendrang in eine andere Rich- 
tung lenkt. Siegmund-Schultze erzählte 
von seinem eigenen Klub, der auf diese 
Weise aus einer Horde am Sonntag 
auf der Straße herumlungernder Jun- 
gens entstanden ist. 


Herstellung wahrer Gemeinschaft, 
das sei das Ziel ihrer Jungens- und 
Mädelsklubs und zwar Gemeinschaft, 
die nicht bloß die sozialen Gegen- 
sätze, sondern auch die Volks- und 
Rassengegensätze überwindet. Gerade 
das, was Siegmund-Schultze uns über 
die internationale Arbeit erzählte, war 
unserer Jugend neu und darum außer- 
ordentlich eindrucksvoll. Wir bekamen 
das Gefühl, daß eine international- 
religiös gestimmte Jugend erwacht ist, 
die einmal den Krieg, jene Gewalt- 
methode der Alten, durch ihren Ge- 
meinschaftswillen überwinden wird. Ty- 
pisch war uns die kleine Erzählung 
Siegmund-Schultzes aus Chikago, wo 
er sich zu einer „Horde“ auf der 
Straße spielender Jungens gesellte, die 
ihm den Weg in das Settlement wiesen, 
und von denen er feststellen mußte, 
daß acht verschiedene Nationalitäten 
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vertreten waren. Die Jugend hatte das 
Völkerproblem praktisch gelöst. 

In der Aussprache mit unseren Jun- 
gens und Mädels klang der Wunsch 
unserer Jugend durch, Jungens und 
Mädels der andern S.A.G.-Gruppen, so- 
wie auch Auslandsjugend in einem per- 
sönlichen Zusammensein kennen zu 
lernen und daraus einen internationalen 
Bund der Jugend wachsen zu lassen. 

Inzwischen haben unsere Jugend- 
gemeinschaften in dem Bewußtsein, eine 
Tat- und Kampfgemeinschaft zu sein, 
den gemeinsamen Namen „Freischar“ 
angenommen. Die einzelnen Klubs, zur 
Zeit 13, die Kinderklubs nicht mitge- 
rechnet, bleiben bestehen. Es wächst 
aber das Bewußtsein, eine gemeinsame 
Schar im Kampf gegendasAlte 
dr Ummatarnlichensrzus sein 
Die Zusammenkünfte der Führer fin- 
den regelmäßig statt. 

Unser Ferienheim in Mis- 
droy an der Ostsee soll der Ju- 
gend der andern S.A.G.-Gruppen, so- 
weit Platz ist, gern offen stehen. Als 
Preis für die Tagesverpflegung ist 
M. 17.— angesetzt. Es werden unge- 
fähr 10—12 Feriengäste gleichzeitig‘ da 
sein. Anmeldungen werden rechtzeitig 
erbeten. 


Aussprache der Helfer. 


Am Montag den 17. Januar hatte 
unsere Helfergruppe eine gemeinsame 
Besprechung mit Siegmund-Schultze, die 
uns die gewünschte Gelegenheit gab, 
über die Berliner S.A.G.-Konferenz in 
Gedankenaustausch zu treten. Unsere 


. Helfergruppe hatte in der großen Kon- 
‚ferenz eine engere Zusammenkunft aller 


Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen ver- 
mißt, bei der man sich über die tiefer- 
gehenden ' Fragen der praktischen Ar- 
beit aussprechen konnte. Schließlich 
wird bei einer für ‘die Öffentlichkeit 
berechneten großen Konferenz vieles 
gesagt werden, was uns geläufig ist 
und gerade das nicht gesagt werden 
können, wo für uns die Fragen be- 
ginnen. Einen breiten Raum nahm die 
Erörterung ein: Wie weit darf man mit 
der Jugend das erotische Problem er- 
örtern? Hier standen sich zwei Gegen- 
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sätze gegenüber, auf der einen Seite 
die Rücksichtnahme auf psychologische 
Reizerscheinungen der Großstadtjugend 
und auf der andern Seite die Über- 
zeugung, daß es in der Erörterung ir- 
gend eines Problems keine andere 
Grenze geben darf, als die Sache selbst. 
Es hat unserem ganzen Kreis sehr 
wohl getan, daß uns Siegmund-Schultze 
endlich den Wunsch erfüllte, uns zu 
besuchen und auf diese Weise einen 
Einblick in unsere Stettiner Arbeit be- 
kam. Am Abend fand dann ein Dis- 
kussionsabend mit Arbei- 
verr.n statt. 


Diskussionsabend mit 
Arbeitern. 


Siegmund -Schultze sprach über 
„Christentum und’ Sozialtis= 
mus‘, Er zeigte die weite Verwandt- 
schaft zwischen Sozialismus und Chri- 
stentum in der Darstellung Jesu von 
Nazareth. Die Kirche ist weithin der 
Gefahr der Wort- und Glaubenskirche 
erlegen und damit zu einer Stätte der 
Beruhigung und Zufriedenheit gewor- 
den. Demgegenüber ist Jesus von Na- 
zareth der Meinung gewesen, daß Chri- 
stentum Beunruhigung, Bewegung und 
revolutionierende Tat sei. Es muß auch 
zerstört werden, um zu bauen; nicht nur 
die anderen sollen umkehren, sondern 
jesus hat selbst angefangen, die Welt 
umzukehren. Jesus lehrte nicht _die 
Bequemlichkeit, die sich abfindet, son- 
dern die Bewegung, die Neues schaffen 
will. Es kann nur eine Religion der 
Tat geben, im Sozialismus aber lebt 
die gleiche Stimmung. Das tiefste Wol- 
len des Sozialismus deckt sich mit dem 
Wollen des echten Christentums. Diese 
Verwandtschaft führte uns der Vortra- 
gende an einzelnen Bildern vor Augen, 
zunächst an der Stellung zur Arbeit. 
Für Christentum und Sozialismus ist 
der Satz maßgebend: Jeder soll ar- 
beiten, keiner soll als Rentier leben. 
Wo nicht gearbeitet wird, soll auch 
nicht gegessen werden. Das Christen- 
tum hat das nicht beachtet, und oft 
wird da gerade am meisten gegessen, 
wo am wenigsten gearbeitet wird. 

Eine wesentliche Not der Zeit ist 
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die Zersplitterung der,Men- 
schen. Das bisherige Christentum ist 
an der Hervorkehrung des Unterschiedes 
nach Klassen und Besitz nicht schuldlos, 
denn das Christentum hat diese Unter- 
schiede zugelassen. Wahres Christen- 
tum und Sozialismus findet sich in dem 
Willen zur Gemeinschaft, aber freilich 
finden die Massen auch oft den Weg 
nicht. Schon heute haben die Arbeiter 
glücklich sieben Parteien. Die Verelen- 
dung der untersten Schichten ist zum 
Teil viel schlimmer als Marx es an- 
nahm, so daß sie gar nicht mehr fähig 
zu einer klassenbewußten Bewegung 
sind. Auf der andern Seite müssen wir 
es immer wieder erleben, daß Arbeiter, 
die sich wirtschaftlich heraufgearbeitet 
haben, .in die Reihen der „Bourgois‘ 
treten und in der Arbeiterbewegung ver- 
loren gehen. Die Masse ist eben doch 
ein Unglück, in der der einzelne Mensch 
innerlich herunterkommt. Wahre Ge- 
meinschaft aber entsteht nur aus Ein- 
zelnen, die zu sich selbst gekommen 
sind. Gerade in den Kreisen der Prole- 
tarierjugend wächst die Sehnsucht: Wir 
wollen aus innerster Seele heraus 
Mensch werden. Christentum und So- 
zialismus finden sich in dem Willen, die 
tote Masse zu überwinden, daß leben- 
dige Persönlichkeiten sich zur Gemein- 
schaft finden. 

Endlich treffen sich die beiden 
Mächte in der Betonung des Zu- 
kunftsgedankens im Gegensatz 
zur bisherigen Unterstreichung eines 
schwächlichen, ungläubigen Jenseits- 
gedankens in dem kirchlichen Christen- 
tum. WerkeinenZukunftsglau- 
ben hat, der hat überhaupt 
keinen Glauben. Bloßer Jen- 
seitsglaube ist kein Glaube. 
Auch der Zukunftsglaube Jesu im Reich 
Gottesgedanken ist Diesseitsglaube. 
Wenn das Rechte, Gute im Menschen 
herrscht, dann herrscht eben nicht mehr 
Geld, irdische Fürsten und Unterneh- 
mergeist. Der Himmel als "Ruhequar- 
tier für abgerackerte Seelen: hat nichts 
mit Jesus zu tun. Zukunftsglaube ist 
Notwendigkeit, das heißt Glauben an 
Gerechtigkeit und Frieden auf der Erde. 

Gerade hier machte der Vortragende 


aus seiner internationalen Verständi- 
gungsarbeit sehr feine Bemerkungen 
über die tiefe religiöse Begründetheit 
des Völkergemeinschaftsgedankens bei 
Vertretern anderer Völker und Religio- 
nen, zZ. B. der Japaner. Nicht auf die 
verschiedenen ‚Religionen‘ kommt es 
an, sondern auf die Gottesherrschaft. 
Wo dieser Wille Jesu herrscht, der 
Wille zur Gerechtigkeit, Brüderlichkeit 
und Frieden, da ist es ganz gleichgül- 
tig, ob es Christen, Juden, Konfuzius- 
anhänger oder Zugehörige anderer Re- 
ligionsgemeinschaften sind. Im Glau- 
ben an diese innerste Einheit der 
Menschheit sind sich, recht geschaut, 
Christentum und Sozialismus eins. Ein 
inniges Sichverstehen und Sichdurch- 
dringen bei der Kulturbewegung ist 
nicht nur aus äußeren Gründen er- 
wünscht, sondern lebt als Notwendig- 
keit in ihrer Verwandtschaft mitein- 
ander. 

An der sehr lebhaften Aussprache 
beteiligten sich, fast nur zustimmend, 
meist Vertreter der sozialistischen Ar- 
beiterschaft. GE 

Bonn. 

Im Lauf des letzten Semesters hat 
sich an der Universität Bonn eine 
„Freie Vereinigung evangelischer Stu- 
dierender‘“ gebildet, die es sich zur 
Aufgabe macht, die evangelischen Stu- 
dierenden aller Fakultäten durch Vor- 
träge und kleine Zirkel zu sammeln 
und zum Nachdenken und zur Tat anzu- 
regen. An einem der Vortragsabende 
sprach Ende Januar Lic. Siegmund- 
Schultze über das Thema: „Student 
und Arbeiter‘ im großen Hörsaal 
der Universität. Vor einem beinahe nur 
aus Studenten bestehenden Auditorium 
entwickelte der Vortragende, in sehr 
schlichter eindringlicher Weise, indem 
er nur Tatsachen sprechen ließ, das un- 
geheuer schwierige Problem, das durch 
die Kluft zwischen Student und Arbeiter 
sich auftut. Er nahm das Problem ganz 
tief und innerlich. Er machte deutlich, 
daß der Unterschied heutzutage nicht 
mehr ein Besitz-, ja kaum noch ein Bil- 
dungsunterschied, sondern wirklich ein 
Unterschied in der Struktur des inne- 
ren Lebens ist, verschuldet durch die 
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Mechanisierung der Arbeiterseele unter 
dem Einfluß der öden Fabrikarbeit, fer- 
ner durch die peinliche Unsicherheit der 
äußeren Lage, vor allem aber durch das 
Wohnungselend des Großstadtarbeiters, 
das ihn heimatfremd und abgestumpft 
macht und ihm alles wirkliche Allein- 
sein seiner Seele unmöglich macht. Vor 
allem aber lag nun dem Redner daran, 
Wege zur Überwindung der Kluft zu 
zeigen. Weder kluge Sozialpolitik, noch 
Barmherzigkeit kann- hier helfen, son- 
dern nur ein dem Arbeiter gerecht wer- 
dender Dienstwille, der ein Er- 
lebnis der Gesamtschuld innerlich ge- 


packt bereit ist, persönlich etwas 
von dieser Gesamtschuld abzutragen. 
Wie auch der Student schon darin 


etwas tun kann, zeigte er an dem Bei- 
spiel der „Sozialen Arbeitsgemeinschaft 
Berlin-Ost‘“. In diesem Versuch, die 
Masse in kleine Gemeinschaften zu zer- 
schlagen, unternommen von jungen Aka- 
demikern, die sich mitten unter den Ar- 
beitern ansiedeln, mit ihnen Freud und 
Leid teilen, die nicht durch moralisie- 
rendes ‘oder politisierendes Reden, son- 
dern durch von heiligem Schweigen. be- 
gleitetes Tun Brücken über die Kluft 
schlagen, ließ er die Zuhörer hinein- 
blicken und rief zur Nachfolge auf. 
Leider hielt sich die Aussprache 
nicht ganz auf der Höhe des Vortrags. 
Sehr schade war es, daß aus der Welt 
der Studenten selbst der äußere Wider- 
hall verhältnismäßig gering war. Auch 
daß ein Arbeiter es nach den zweifellos 
tief wirkenden Worten des Vortragen- 
den für nötig hielt, die Kluft noch tie- 
fer aufzureißen und den gezeigten Weg 
als zu sportmäßig abzulehnen, gehörte 
zu den niederschlagenden Erlebnissen 
des Abends. Weniger verwunderlich 
war es, daß einige anwesende soziali- 
stische Professoren die Aufgabe des 
Studenten anders stellten, der eine ganz 
so, daß er als Lösung das Sozialdemo- 
kratischwerden der Studenten empfahl, 
da der politische Kampfgenosse immer 
das Vertrauen der Arbeiter habe, der 
andere so, daß er das Eintreten des 
Akademikers 
Volksbildung als Ziel aufstellte. Aber 
wenn so auch von den Rednern des 
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in die Arbeit an der 


Abends selbst der Gedanke des Vor- 
tragenden nur unvollkommen fortge- 
sponnen wurde, so war doch durch den 
Vortrag selbst dafür gesorgt, daß je- 
dem klar wurde: diese Lebensfrage un- 
seres Volkes, auf deren Lösung alles 
ankommt, daß wir nämlich irgendwie 
zur inneren Einheit des Ringens und 
Arbeitens kommen müssen, kann nur 
gelöst werden, wenn ganz im Innern 
sich ein heiliges Erleben, aus Erleb- 
nisgemeinschaft geboren, zu innerer Ge- 
meinschaft führend, bildet. Das Pro- 
blem, wie das geschehen kann, ohne 
daß der Student sein Hauptziel, der 
Schwierigkeiten auch intellektuell Herr 
zu werden, aus den Augen verliert, 
ohne daß er zugleich auf seinen Beruf, 
Mittler und Vertreter des geschicht- 
lichen Erbes, in das ihn sein Studium 
hineinführt, im Volksleben zu sein, ver- 
zichtet, wurde nur durch einen Red- 
ner in der Aussprache angerührt. 

Als Ganzes hat sicherlich die Ver- 
anstaltung tief gewirkt. Die eindring- 
liche Art, mit der der Vortragende ohne 
Pathos das Gewissen zu wecken ver- 
steht, trägt den Erfolg von selbst in 
sich. RER 

Remscheid. 

Am 27. und 28. Januar sprach Sieg- 
mund-Schultze in Remscheid. Am er- 
sten Abend über Arbeiterschaft und 
Christentum. Er schilderte die Span- 
nung zwischen beiden Größen, die Ver- 
säumnisse der Kirche, besonders der 
evangelischen, in zu später Erkenntnis 
der sozialen Frage und die geistige Ge- 
meinsamkeit zwischen dem ursprüngli- 
chen Christentum und dem tiefsten Wol- 
len der Arbeiterschaft. Beide müssen 
ihre Verwandtschaft wieder entdecken. 
In der Aussprache kamen einfache Ar- 
beiter zu Wort, viel Mißtrauen gegen 
die Kirche, aber viel Willen zur -Vertie- 
fung. Stimmen von Dissidenten, die 
die Bibel lesen, nicht aus historischer 
Neugierde, sondern als Stück des ewi- 
gen Wortes. (Bei dieser Gelegenheit 
sei die Frage an die Bibelgesellschaften 
gestellt, wann endlich sie den Unfug, 
in Versen zu drucken, abstellen wollen. 
Die Zeiten, wo man sich mit Bibel- 
stellen in den Himmel oder in die Hölle 


bewies, sind doch wohl vorbei; und 
wenn wirklich ein einzelner Spruch 
etwas schwerer auffindbar ist und im 
Zusammenhang gelesen werden muß, 
so ist das sicher kein Schade. Nach 
meiner Erfahrung ist der Zustand der 
Drucke ein schweres Hindernis für das 
Bibellesen der Kreise, die untraditionell 
sich wieder zum Suchen in diesem 
Buch durchgerungen haben.) 

Der erste Abend hatte eine Atmo- 
sphäre des Vertrauens geschaffen, wie 
wir sie hier im allgemeinen zwischen 
Vertretern des Christentums und der 
Arbeiterschaft nicht kennen. Siegmund- 
Schultze brachte die zum Sprechen, die 
eine ursprüngliche Sehnsucht nach Chri- 
stentum haben und es in der Kirche 
nicht finden konnten; man spürte, daß 
er hören und die positiven Untertöne 
der Kritik herausheben konnte. Ge- 
stärkt wurde die Verständigung durch 
den Vortrag des zweiten Abends über 
Möglichkeiten der Volkserziehung. Die 
Volkshochschule war dabei lebhaft be- 
teiligt und fand ihre eigene Art wieder 
in der schlichten Weise, von kleiner 
Gemeinschaft und Mitleben aus gei- 
stig das Volksleben zu durchdringen. 
Die kleinen Berichte aus seiner Tätig- 
keit, die Siegmund-Schultze gelegent- 
lich einflocht, waren uns wertvoller als 
viele Volksbildungsprogramme. 

Ich füge noch hinzu, daß die 
Veranstaltung von der evangelischen 
Gemeinde ausging und daß es dabei 
möglich war, trotz Wahlkampf für die 
Kirchenwahlen sich ohne das übliche 
Kampfgeschrei „positiv‘ und „liberal“ 
verstehend zu begegnen. W-L. 


Bielefeld. 


Seit Beginn des Winters finden in 
Bielefeld sozial-religiöse Veranstaltun- 
gen statt. Durch Vorträge von Ver- 
tretern der verschiedensten religiösen 
Richtungen sollen Volkskreise, die der 
Religion bisher fremd gegenübergestan- 
den haben, zu einer nochmaligen Prü- 
fung ihrer Stellungnahme veranlaßt 
werden. Gleichzeitig sollen die kon- 
fessionellen Gegensätze überbrückt wer- 
.den. Herr Lic. Siegmund-Schultze, der 
das Thema behandelte: Religion als 


soziale Tat, war infolge seiner prak- 
tischen Tätigkeit in Groß-Berlin beson- 
ders geeignet, auf eine Überbrückung 
der Gegensätze hinzuwirken. 

Der Redner zeigte, wie in der Ar- 
beiterschaft die Religion als soziale 
Tat lebt. Er fand sie in dem starken 
Sinn für Arbeit, in der Auffassung 
der Gleichheit im Sinne der Ge- 
rechtigkeit, in der großen, rühren- 
den Hilisbereitschaftt und in dem 
starken Zukunftsglauben. Der Glau- 
ben, daß es in’ der Welt immer besser 
werden muß, ist zum Leben unbedingt 
notwendig. Alles Tun, alle Weiterent- 
wicklung muß mit Religion verbunden 
sein. Der Intellektualismus und seine 
mystische Gegenströmung können den 
modernen Menschen nicht befriedigen. 
Seine Forderung ist „eine Religion der 
Tat‘, und zwar muß sie soziale Tat sein; 
denn, wenn man Christentum mit Got- 
tesherrschaft gleichsetzt, kann sie nicht 
nur den Einzelmenschen zum Gegenstand 
haben, sondern die Gemeinschaft. 

Auf die Petruskirche der Hoffnung 
und die Pauluskirche des Glaubens ist 
in der Geschichte des Christentums die 
Johanneskirche der Liebe gefolgt. Sie 
brauchen wir heute, um der Materiali- 


sierung unserer Zeit zu begegnen, um - 


die tiefe Kluft in unserem Volke zu 
überbrücken. Die größte soziale Tat 
ist das Leben und der Opfertod Jesu 
Christi; in dieser Nachfolge wird die 
soziale Tat zur Erlösung der Welt. 
Göttingen. u 
Am 1. 2. 1921 hielt D. F. Siegmund- 
Schultze in Göttingen einen Vor- 
trag über das Thema „Student und Ar- 
beiter.“ Der „Bund zur Besprechung 
religiöser Fragen‘ („Weltanschauungs- 
bund‘“ genannt) hatte ihn auf Anregung 
des Göttinger sozialen Studienkreises 
um diesen Vortrag gebeten. Der Red- 
ner sprach in der Aula des Gymnasi- 
ums vor ca. 400 Menschen, in der 
Hauptsache Akademikern. Von der of- 
fenkundigen Tatsache ausgehend, daß 
in unserem Volke eine Kluft besteht, 
die mit den Worten Student und Ar- 
beiter angedeutet wird, wies er als 
Haupttrennungsgrund den Verlust des 
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inneren Lebens auf seiten des Arbei- 
ters nach, wie er verursacht sei durch 
die bis aufs äußerste mechanisierte Er- 
werbsarbeit, die Unsicherheit der wirt- 
schaftlichen Existenz der Arbeiter und 
den ständigen Wohnungswechsel. Bei 
der Frage nun, wie diese Kluft zu über- 
brücken sei, meinte der Redner, nach- 
dem 'er die Politik der Gewalt, die 
„Methoden der Zähmung‘‘ (gemeint sind 
Versicherungsgesetzgebung und ähn- 
liche Maßnahmen des Staates), das Al- 
mosengeben von oben herab als frucht- 
los, ja als schädlich gekennzeichnet 
hatte, daß die Trennung nur durch 
das Suchen nach Gemeinschaft wieder 
aufzuheben sei. Im Gefühl der großen 
Verantwortung, ja der Schuld gegen- 
über dem Arbeiter, müsse der Student 
zu dem Arbeiter kommen, demütig, in 
der Nachfolge dessen, der sich selbst 
erniedrigte. Zum Schluß zeigte der 
Redner, wie diese Gemeinschaft zu er- 
reichen sei, trotz der Herrschaft der 
Masse. Es gilt, die Masse in Persön- 
lichkeiten zu zerschlagen, und erst diese 
werden dem Suchen nach Gemeinschaft 
zugänglich sein. Kurz wurde dabei auf 
den Weg hingewiesen, den angesichts 
der Notwendigkeit, diese Frage zu lö- 
sen, die Soziale Arbeitsgemeinschaft 
Berlin-Ost geht; doch der Redner be- 
tonte, daß das nicht der einzige Weg 
sei und jeder den seinen suchen müsse. 

Die von hohem ethisch- religiösen 
Gehalt erfüllten, sehr schlicht gespro- 
chenen Worte des Vortragenden wirk- 
ten offenbar tief auf die Hörer. In der 
Versammlung waren viele Elemente des 
Widerspruchs anwesend; aber sie wag- 
ten sich nicht ‘hervor, denn auch sie 
fühlten sich in ihrem Gewissen; berührt. 
Es kam eine Aussprache zustande von 
solcher Höhe und Tiefe, wie sie Göt- 
tingen in seinen Versammlungen seit 
langem nicht mehr gesehen hatte. Man 
war sich ganz einig, daß die Kluft über- 
brückt werden müßte von seiten der 
Gebildeten; und nun ergänzten die ein- 
zelnen Diskussionsredner die Ausfüh- 
rungen des Referenten von ihrem eige- 
nen Standpunkt aus; diese Mitarbeit 
von seiten der Hörer war das beste 
Zeugnis für die tiefe Wirkung des Vor- 
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trags. So wies der Pädagoge auf die 
Erziehungspflicht des kulturälteren Stan- 
des der Bürger gegenüber dem jünge- 
ren, geschichtslosen Stand der Arbei- 
ter hin; verschiedene Studenten spra- 
chen von den Ergebnissen ihrer prak- 
tischen Erfahrung im Felde und im 
Bergwerk. Ein Student der Theologie 
ergänzt den Redner dahin, daß der Ver- 
ständigungswille nicht nur aus religiö- 
sen Untergründen hervorgehe, son- 
dern auch wieder zu ihnen hinführe in 
der zwischen Arbeiter und Student ge- 
bildeten Gemeinschaft. Allen Fragen 
und Zweifeln an der Möglichkeit sol- 
cher Verständigung begegnete der Red- 
ner mit dem von der Versammlung 
durchaus als richtig empfundenen Vor- 
schlag, wirklich Ernst zu machen mit 
dem Suchen nach dieser Gemeinschaft 
und ein Semester der praktisch sozialen 
Arbeit zu widmen. 

Alle drei Zeitungen -Göttingens 
brachten Besprechungen über diesen 
Vortrag. Bemerkenswert 'war die Stel- 
lung des ,„Volksblattes“, des Organs 
der sozialdemokratischen Partei, das 
seinen Bericht mit folgenden Worten 
schloß: „Kommt zu uns, wir erwarten 
euch .... ; aber wir verhehlen nicht un- 
sern Trotz und unser Mißtrauen; prüft 
euch, ob ihr stark genug seid, dem 
Stand zu halten.‘ Il. V. 


Eine Außenarbeit der 
Sozialen Arbeitsgemein- 
schaft Berlin-Ost. 
Kinderheim Wilhelms- 

hagen. 


In Wilhelmshagen bei Berlin, in ge- 
sunder, schöner, wald- und seenreicher 
Gegend, richtete die Soziale Arbeits- 
gemeinschaft Berlin-Ost Ende des Jah- 
res 1919 ein Heim für unterernährte, 
erholungsbedürftige Berliner Kinder ein. 

Das 23 Morgen große Grundstück 


Das 


liegt dicht am Wald; die einzelnen Ge- 


bäude, selbst auf das einfachste einge- 
richtet, — Tagesräume und Schlafsäle 
für die Kinder, Verwaltungs- und Wirt- 
schaftsgebäude — sind freundlich ver- 
teilt zwischen den parkartigen Anla- 
gen, den Spielplätzen, dem Obst- und 
Gemüsegelände. 
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Vom Februar 1920 bis zum, 1. No- 
vember konnte die Soziale Arbeitsge- 
meinschaft hier zunächst 70, später 130 
Berliner Kindern, Knaben und Mäd- 
chen, im Alter von, 5 bis 14 Jahren, für 
die Dauer von je zwei Monaten eine 
Erholung ermöglichen. Die Kinder 
stammten zum Teil aus dem sogenann- 
ten Mittelstand, besonders den unteren 
Beamtenkreisen, die von Organisationen 
nicht leicht erfaßt werden, zum größ- 
ten Teil aber aus Arbeiterfamilien. 
Das ärmste Berlin, darunter Kinder 
von Kriegs- und Zivilgefangenen und 
Flüchtlingen, fand Aufnahme. Etwa 
400 Familien konnte geholfen werden. 

Unsere Listen waren. bei weitem 
überzeichnet, obwohl nur Kinder in 
betracht kamen, die infolge des Krie- 
ges stark unterernährt waren. Unser 
Vertrauensarzt konnte daher nur die- 
jenigen auswählen, deren Ernährungs- 
zustand am kümmerlichsten war. Ein 
großer Prozentsatz wies Drüsenerkran- 
kungen und Lungenbefunde auf. 

Infolge der günstigen äußeren Ver- 
hältnisse und der ausgezeichneten Ver- 
pflegung haben wir erfreuliche Erfolge 
gehabt. Es war eine Freude, zu sehen, 
wie diese zweimonatige Erholung den 
Kindern wohl tat. Der allgemeine Ge- 
sundheitszustand war gebessert, die 
Schlappheit und Müdigkeit verschwun- 
den, die Drüsenerkrankungen zurück- 
gegangen, auch ein Teil der Lungen- 
befunde behoben. Die folgenden Ge- 
wichtszunahmen wurden festgestellt: 
Höchstzunahme 14,6 Pfund, Mindestzu- 
nahme 1 Pfund, Durchschnitt 5 Pfund. 

Alles dies war uns nur möglich dank 
der großen Hilfe, die uns besonders 
durch das Ausland zuteil geworden ist. 
Das Niederländische Rote Kreuz über- 
nahm die gesamte Verpflegung und die 
Einkleidung der Kinder; die Mittel für 
. Betrieb und Verwaltung, die sich bei 

den ungünstigen wirtschaftlichen Be- 
dingungen außerordentlich schwierig 
gestalteten, sind uns namentlich aus 
Freundeskreisen in Illinois, besonders 
Chicago, zur Verfügung gestellt wor- 
den. Auch hier möchten wir allen Ge- 
bern noch einmal unseren herzlichen 
Dank aussprechen. 


Angesichts der noch immer dringen- 
den Not sind wir wiederholt gebeten 
worden, das Heim in Wilhelmshagen 
für den Sommer wieder zu eröffnen. 
Wir haben uns dazu entschlossen, da 
es bei dem großen Mangel an geeig- 
neten Erholungsstätten fast unverant- 
wortlich ist, ein eingerichtetes Heim, 
das Platz für 200 Kinder hätte, unbe- 
nutzt zu lassen. Der ganze Plan wird 
aber davon abhängen, ob wir die _er- 
forderliche finanzielle Grundlage sichern 
können. Re 


Aus der religiös-sozialen 
Bewegung. 
Über die religiös- 

soziale Lagein Deutschland. 

Gebeten, mich über die gegenwär- 
tige Lage der religiös-sozialen Bewe- 
gung in Deutschland zu äußern, weiß 
ich nicht, ob ich den Wunsch meiner 
Auftraggeber einigermaßen erfüllen 
kann. Eine einheitliche Bewegung exi- 
stiert ja nicht, das ist auch kaum zu 
bedauern. Es geht allzuviel unter die- 
ses Wort. Am besten kenne ich natur- 
gemäß die Verhältnisse in meinem 
Wohnland Baden. Da haben wir den 
Volkskirchenbund, der als praktische 
Kirchenpartei — nicht zu verwechseln 
mit dem, was sonst noch den Namen 
volkskirchlich in Deutschland führt — 
wohl am stärksten bereits in unmittel- 
bare Organisationsarbeit eingetreten ist. 
Allerdings liegen hier zu Land die Ver- 
hältnisse immerhin etwas günstiger als 
anderswo. Der Volkskirchenbund hat 
bei den badischen Synodalwahlen im 
letzten Spätherbst es auf über 11000 
Stimmen, das ist auf beinahe 10% ge- 
bracht, und das sind fast nur Arbeiter- 
stimmen. Hier kommt es uns also nur 
wenig auf die theoretischen Fragen an. 
Anders scheint es mir bei den anderen 
Religiös-Sozialen zu stehen. Es scheint 
sich da, soweit mir bekannt, zwar nicht 
ausschließlich, aber doch überwiegend 
um Intellektuellenbewegungen zu han- 
deln, wie ja auch unser badisches 
„Christliches Volksblatt‘ meines Wis- 
sens das einzige religiös-soziale Sonn- 
tagsblatt in Deutschland ist. Doch irre 
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ich mich da vielleicht, und es gibt viel- 
leicht noch Geschwister, worüber wir 
hier uns sehr freuen würden. 

Über die Frage, ob man organisieren 
soll oder nicht, bestehen bekanntlich 
die verschiedensten Ansichten. Darüber 
läßt sich in einem kurzen Stimmungs- 
bild, wie es von mir gewünscht wird 
und ich es, soweit es in meinen Kräften 
steht, gerne gebe, nicht sprechen. Der 
alte Gegensatz der Evangelisch-Sozialen 
und der Schweizer Religiös-Sozialen 
spielt da hinein. Sicher aber ist, daß 
ein religiös-soziales Offizierkorps ohne 
Mannschaft keinen rechten Sinn hat. 
Lieber umgekehrt! 

Die ideelle Bewegung ist noch in 
der Gärung. Seit Marburg wird sich 
da wohl nicht allzuviel verändert haben. 
Da gehen sehr alte und neue Strömun- 
gen durcheinander. Es wird auch noch 
eine Zeitlang so bleiben. Jedenfalls soll 
man die religiös-soziale Bewegung nie 
als führende Zeitbewegung ansehen, das 
ist sie nicht. Für die evangelische 
Kirche aber hat sie noch unendlich viel 
zu leisten. Denn da stehen noch bei- 
nahe sämtliche 12 Herkulesarbeiten aus. 

Alle diese Dinge müssen wachsen, 
und das verlangt Zeit. Im :Vordergrund 
steht ja die Großstadtfrage. Trotzdem 
ist es meine Meintng, daß man auf 
dem Lande, bei den dortigen Arbeitern 
beginnen sollte, und die städtische Be- 
völkerung von draußen her einkreisen 
und isolieren. Ehedem halte ich die Ar- 
beit in den Städten für ziemlich aus- 
sichtslos. 

Die rein geistigen Fragen sollten 
mehr auf das soziologische Gebiet über- 
greifen. Die jetzige Art, die Fragen zu 
besprechen, ist entsetzlich unfruchtbar. 
Man soll sich z. B. einmal überlegen, 
warum der Pfarrer auf dem Lande und 
in der kleinen Stadt noch eine sozial- 
wichtige Persönlichkeit ist, und warum 
in der größeren Stadt nicht mehr. Die 
rein intellektuellen Fragen sollte ‘man 
weniger wichtig nehmen, da sie in 
den Fragen der Volksreligion nie eine 
große Rolle gespielt haben. Man soll 
aber keineswegs Gleichgültigkeit gegen 
die dogmatischen Probleme predigen, 
nur möglichst wenig von ihnen spre- 
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‘chen; wo es aber nötig wird, sich often 


und ruhig auch zu den scheinbar ortho- 
doxesten Bekenntnissen bekennen, wenn 
man solchen Glauben hegt. 

Ich wünsche der religiös-sozialen Be- 
wegung größere Nüchternheit, aber we- 
der eine Schweizer Wartensdogmatik 
noch eine Tatdogmatik. An die Stelle 
der ideologischen und politischen Fra- 
gen sollten die soziologischen und die 
kirchenpolitischen treten. Die gegen- 
wärtige Scheu vor der Kirchenpolitik 
ist ein Zeugnis von Herzschwäche. 

Im ganzen: nur dort organisieren, 
wo immerhin ein Leben, das wachsen 
kann, vorliegt! Aber sich auch nicht 
allzusehr vor Irrtümern hüten. Zum 
politischen Sozialismus ein möglichst 
vertrautes Verhältnis, da man ohne 
das die Arbeiter als Ganzes nicht ver- 
stehen kann. Doch kann man das nie- 
mandem gebieten. Wer die Politik nun 
einmal partout ganz und gar nicht 
leiden kann, soll sich von ihr fern 
halten. Sicher ist, daß wir in jeder 
politischen Partei Outsider sein werden. 

Wichtig ist natürlich "auch, daß re- 
ligiös-soziale Pfarrermission getrieben 
wird, damit wir ein neues Geschlecht 
von Pfarrern bekommen. Da sind die 
Schweizer ein unschätzbares Gut. Denn ' 
wollen wir auch noch ein Stück über 
sie hinaus, so doch nur ein Stück, und 
das können wir nicht, wenn wir nicht 
durch sie hindurchgehen und gehen 
lassen. 

Im ganzen bin ich mir bewußt, daß 
meine Anschauungen nur bei einem 
wahrscheinlich kleinen Teil der Religiös- 
Sozialen Zustimmung finden werden. 
Dankbar wären wir in Baden für mehr 
Verbindung mit dem Norden. Ich möchte 
daher mit der Bitte schließen, auch 
uns Ansichten und Mitteilungen aus 
dem Norden zukommen zu lassen. Mit 
herzlichem Gruß an die Gesinnungs- 
freunde Hans Ehrenberg. 


Religiös-sozialistische 
Tagungen. 

Mit zwiespältigem Gefühl folge ich 
der Aufforderung, einen Bericht über 
unsere letzte Ketzberger Tagung zu 
verfassen, der im Juni und September 


zwei Ketzberger und im November eine 
Duisburger Tagung vorangegangen 
waren. Zwiespältig darum, weil es sich 
um einen allerersten Anfang einer neuen 
Sache handelt, über den eigentlich noch 
nichts gesagt werden kann. 

Gerade darum muß ich aber voraus- 
schicken, was diese freien Zusammen- 
künfte nicht bedeuten sollen, auf daß 
kein falsches Bild entstehe. 

Nicht handelt es sich um irgend- 
welche politische Parteisache. Wir, die 
wir aus dem ganzen Industriegebiet zu- 
sammenkommen (etwa SO bis 100 an 
der Zahl), sind überzeugt, daß das 
Parteiwesen im Niedergang begriffen 
ist. Gleichwohl nehmen wir, jeder in 
seiner Weise, die Parteien ernst, da sie 
zu den objektiven Mächten gehören, in 
denen sich ein entscheidendes Stück 
Wirklichkeit abspielt. Einige von uns 
spielen sogar eine führende Rolle in der 
Parteibewegung, z. B. der unabhängige 
Abgeordnete Obuch oder auch Arbeiter 
in ihren Ortsgruppen. 

Es handelt sich aber auch nicht um 
eine neue ÖOrganisierung der Volks- 
bildungsarbeit. Kulturelle oder wirt. 
schaftliche Spezialthemata wurden bis- 
her nie behandelt, und obwohl auf der 
letzten Tagung am 23. Januar Stimmen 
dafür laut wurden, wird das auch noch 
lange nicht der Fall sein. Dabei sind 
bekannte Volksbildner wie Professor 
Resch in Remscheid und zahlreiche 
Freunde von ihm mit Leib und Seele 
bei der Sache. 

Schließlich handelt es sich auch nicht 
um irgendeine Organisierung religiöser 
Art, geschweige denn eine Neubele- 
bung der Kirche, obwohl Führer der 
organisierten religiös-sozialistischen Be- 
wegung, wie Pfarrer Fritze in Köln, 
auch mit uns sind. In unserem Kreise, 
der. seinen Sinn und seine Tragfähigkeit 
erst sucht, können wir nichts Religiöses 
organisieren, denn wir sind viel zu 
sehr überzeugt von dem Mißlingen aller 
bisherigen Versuche ähnlicher Art, sei 
es innerhalb oder außerhalb der Kirche. 
Und wir wissen, daß, je mehr‘ wir 
jetzt, die wir doch alle im Chaos leben, 
gestalten wollten, das erste leise Gefühl 
einer wahren Menschengemeinschaft 
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verloren ginge. Am meisten fühlen wir 
uns wohl zu den Quäkern hingezogen. 
Das darf wohl als die Grundüberzeu- 
gung von uns allen ausgesprochen wer- 
den, daß wir erst einmal all unsere, 
besonders religiösen Ideale aufgeben 
müssen, in denen wir uns bisher in 
Sicherheit wiegten, und daß es hier 
durch ein furchtbares „Stirb“ aller Ge- 
fühle, Wünsche und Ideale des ver- 
gangenen Weltzeitalters in ein neues 
„Werde“ hineingeht. Ob wir auf die- 
sem Wege, das heißt auf dem Weg 
kritischer Demut und einer starken in- 
tellektuellen Erfassung der Wirklichkeit, 
Christus ferner stehen als die, für die 
noch die alten Sicherheiten und Ge- 
wißheiten Geltung haben, oder ob un- 
ser Weg vielleicht wirklich über den 
Intellektualismus hinaus zur Gemein- 
schaft führt, wird jetzt niemand ent- 
scheiden können. Wir können nicht 
anders als Werkzeug sein für etwas, 
das von uns als notwendig-kommend 
gefühlt wird. 

Nun wird der kurze „Bericht“ erst 
im Wesentlichen verstanden werden 
können. Die „Themen“, über die je- 
weilig ein etwa halbstündiger „Vortrag“ 
gehalten wurde und über die wir uns 
dann ganz frei aussprachen, waren fol- 
gende: „Die Krisis der Sozialdemo- 
kratie und ihre Überwindung“ (Hart- 
mann; veröffentlicht ‚Tat‘ Oktober 
1920); „Unterführerschulung im geisti- 
gen und im Parteisinn‘“ (Resch; diese 
beiden im Juni); „Religion und Sozialis- 
mus‘ (Fritze); „Wie können Kopf- und 
Handarbeiter zusammenarbeiten ?“ (Zu- 
lauf, Kommunistischer Arbeiter); „Kön- 
nen Angehörige verschiedener soziali- 
stischer Richtungen sich verstehen und 
Lebensgemeinschaft haben?“  (Bart- 
scherer, unabhängiger Beamter). 

Diese letzte Frage bewegte uns also 
am 23, Januar. Ganz kraß trat die un- 
geheure Spannung zutage zwischen der 
tragisch empfundenen Not der Kom- 
munisten, ihre Sache, ja sogar ihre 
Parteisache über alles zu setzen’ und 
dann doch wieder unmittelbar den Men- ' 
schen im weitesten Sinne zu wollen 
und an.den Sieg der Liebe zu glauben. 
Aber eine Lösung fanden wir nicht, 
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denn wir sagen: nicht voreilig rennen, 
sondern tief gründen. Für viele von 
uns wurde zu einer Art Lösung, vor- 
deutend, was die »zufällig in Ketzberg 
anwesenden Freunde der Bilthovener 
Christlicher Internationale, Kees Boeke 
und Leon Revoyre in einer Weise zu 
uns sagten, die jeden „Bericht‘‘ darüber 
ausschließt, weil er hilflos bliebe. 
Hans Hartmann. 


Widerspruch und Aufbauar- 
beit in Köln. 

Für die richtige Beurteilung der 
Kölner Gruppe religiöser Sozialisten ist 
es nicht unwichtig zu wissen, wie die 
Gruppe sich zusammengefunden hat. 
Den ersten Anstoß gab ein Vortrag, 
den der Unterzeichnete im Januar 19 
in einer großen Öffentlichen Versamm- 
lung im Gürzenich gehalten hat über 
das Thema ‚Kirche und Sozialdemo- 
kratie‘‘.*) Ohne es irgendwie beabsich- 
tigt oder auch nur im Stillen erwartet 
zu haben — ich war damals nur auf 
den Plan getreten, weil es mich inner- 
lich tief schmerzte, wie von verschie- 
denen Seiten unter Mißbrauch der Be- 
rufung auf „Religion‘“ und ‚„Christen- 
tum“ gegen die Sozialdemokratie Sturm 
gelaufen wurde — sah ich mich nach 
dem Vortrag von einer, im Laufe der 
nächsten Wochen sich steigernden' Zahl 
Arbeiter umringt, die mich drängten, 
im Sinne des Gürzenichvortrages plan- 
mäßig weiterzuarbeiten. Mir lag dies 
planmäßige Arbeiten zunächst gar nicht. 
Erst nach fast einem Jahre schritt ich 
mit einer kleinen Zahl, vornehmlich 
dem Arbeiterstand angehöriger Freunde, 
deren Wünschen nicht nachließ, und 
an deren ganz ernstem ‚Wollen ich nicht 
zweifeln durfte, zur Begründung un- 
seres Bundes. Sozialismus als Pro- 
test gegen die bestehende Art des Zu- 
sammenlebens der Menschen und als 
Ausdruck der Zuversicht, daß eine bes- 
sere, höhere Art des Gesellschafts- 
lebens kommen muß und kommen wird, 
und Religion im Sinne des Glau- 


*) Der Vortrag ist im Druck er- 
schienen und durch den; Bund religiöser 
Soz. Köln zu beziehen. 
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bens an Gotteskräfte, die sich durch- 
setzen in dieser Welt, sind nicht 
Gegensätze, sondern gehören zu- 
einander. Die hiermit ausgesprochene 
Seelenverfassung war es, die uns inner- 
lich miteinander verband; bei manchen 
war diese seelische Art eine mehr un- 
mittelbar gefühlte, bei andern eine zu- 
gleich klar erkannte. Nicht wenige er- 
lebten es wie eine Befreiung, sich in 
einer Gemeinschaft zu wissen, in der 
man mit aller Deutlichkeit für den So- 
zialismus arbeiten konnte, ohne des- 
wegen als religiös unwert, und in der 
man ebenso deutlich seiner Wertschät- 
zung aller echten Religiosität Ausdruck 
verleihen durfte, ohne deswegen als so- 
zialistisch nicht vollwertig empfunden 
zu werden.*) Ein besonderer Vorzug 
des Bundes, freilich auch eine gewisse 
Schwierigkeit lag darin, daß in ihm, 
was die religiöse Seite betrifft, Katho- 
liken, Evangelische, Monisten sich zu- 
sammenfanden. Es scheint immer deut- 
licher, daß das im Sozialismus 
verborgene religiöse Element (vielleicht 
muß man allerdings im Gegensatz hierzu 
den Sozialismus geradezu als Versicht- 
barung des Religiösen bezeichnen) be- 
rufen ist, das Trennendederver- 
schiedenen Religionsarten 
in einer höheren Einheit zu- 
sammenzufassen. Hiermit zusammen 
hängt es, daß der Kölner Bund r. S. 
ganz und gar nicht kirchlich 
orientiert ist. Die den religiösen So- 
zialisten vielfach unterschobene Absicht, 
sie arbeiteten für die Kirche, weisen 
die Kölner von sich. Gottgewollte oder 
göttlich geartete Menschengemeinschaft 
ist ihr Hoffen und ihr Wollen. Nicht 
wenige von uns‘ sind dabei der Mei- 
nung, daß ob und inwieweit die Kirchen 
in der Zukunft für die Welt etwas zu 
bedeuten haben, davon abhängen, wird, 
ob und inwieweit sie sich von dem 
gleichen Hoffen und Wollen erfüllen 
lassen. 

Bei dieser Einstellung des Kölner 
Bundes rel. Soz. verdient mit beson- 


*) Näheres in den „Erläuterungen 


zu unseren Richtlinien‘, zu beziehen 
von der Geschäftsstelle des Bundes. ' 
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derer Betonung hervorgehoben’ zu wer- 
den, daß die evangelischen Gemeinden 
in ihren amtlichen Vertretungen und 
in weiten Kreisen der Gemeindemit- 
glieder den religiösen Sozialisten wohl- 
wollend gegenüberstehen. Wohl hat es 
anfangs, besonders nach dem erwähnten 
Gürzenichvortrag, hie und da gewisse 
Erregungen und Widerstände gegeben. 
Aber ziemlich rasch ist an deren Stelle 
trotz alles Festhaltens vieler an der Ab- 
lehnung der wesentlichen Grundsätze des 
Bundes Freundlichkeit und Anerken- 
nung getreten. In entgegenkommendster 
Weise hat das Altkölner Presbyterium 
dem Bund sogar einen größeren, der 
Gemeinde gehörigen Saal zu den monat- 
lichen Mitgliederversammlungen über- 
lassen. — Einen Markstein im Leben 
des Bundes .bedeutete die Maifeier im 
Jahre 1920. Bezeichnend für sie ist, 
daß ein 'ergrauter sozialistischer Ar- 
beiter nach diesem in‘ der Kölner Tri- 
nitatiskirche gehaltenen Gottesdienst in 
tiefer Bewegung mir die Hand reichte 
mit den Worten: „Seit 30 Jahren habe 
ich auf diesen Tag gewartet‘ (gemeint 
ist der Tag eines offenen Bekenntnisses 
in der Kirche zu den sozialistischen 
Gesellschaftszielen und zur Notwendig- 
keit, für ihre Verwirklichung zu kämp- 
fen); ebenso bezeichnend ist aber auch, 
daß viele nichtsozialistische Kirchen- 
freunde die Feier auf das lebhafteste 
gutgeheißen haben. Nicht unwichtig‘ — 
wenn auch von dem Unterzeichneten 
wesentlich kühler beurteilt — für die 
Arbeit der rel. Sozialisten: in Köln und 
ihre Stellung im kirchlichen Leben ist 
die Rolle, die der relig. Sozialismus in 
Köln bei den jüngst stattgehabten. Kir- 
chenwahlen eingenommen hat. Er ist 
— ohne Kampf — von den Gemeinden 
als Faktor in die Wahlvorbereitun- 
gen eingestellt worden, von eini- 
gen Gemeinden sogar in‘ weitgehendem 
Maße. Wertvoller als alle „sichtbaren 
Erfolge“, wenn man das zuletzt Mit- 
geteilte so nennen darf, erscheint uns 
die vertiefende und zum Klären be- 
rufene Arbeit, die der Bund rel. Soz. in 
seinen Mitglieder- und öffentlichen Ver- 
sammlungen leistet oder doch izu leisten 


bestrebt ist. Hervorgehoben seien hier 
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aus der noch jungen Geschichte des 
Bundes besonders die im letzten Winter 
herbeigeführten Erörterungen des Pro- 
blems des Klassenkampfes, der Ge- 
waltanwendung, der Christlichen Inter- 
nationale (Bilthoven), des Marxismus. 
In allen diesen Versammlungen wurde 
für jeden tiefer Blickenden durch man- 
cherlei unerläßliches Niederreißen und 
Protestieren hindurch gebaut und auf 
das kräftigste bejaht. Nicht „Dogmen“ 
wurden „beschlossen“, sondern Er- 
kenntnisse angebahnt oder 
zur Reife gebracht, Willen 
geschaffen oder in — wie wir 
überzeugt sind — von) einem Göttlichen 
uns gezeigte Richtungen gelenkt. 
In der letzten Versammlung über Karl 
Marx als Prophet, unter deren Ein- 
druck diese Mitteilungen niedergeschrie- 
ben werden, war es ergreifend, zu be- 
obachten und es offen ausgesprochen 
zu hören, wie Menschen aus verschie- 
denen Lagern heraus von dem gemein- 
samen Erkennen und Wollen gepackt 
wurden, das in der Prophetie Marxens 
von der jahrhundertelang nicht ge- 
sehenen Verbundenheit alles Seelischen 
mit dem Materiellen beschlossen liegt. 
Sozialismus ist religiös, das 
wurde nicht nur gesagt, sondern ge- 
spürt. Es darf ohne einen Schein von 
Anmaßung der Überzeugung Ausdruck 
gegeben werden, daß der Kölner Bund 
aus seiner Arbeit heraus Männer und 
Frauen in das öffentliche Leben, aber 
auch in die Gemeinden hineinsendet, 
die sich als Träger religiösen, soziali- 
stischen Geistes erweisen. In einer 
ganzen Reihe sowohl ausgesprochen so- 
zialdemokratischer als auch ausgespro- 
chen kirchlicher Versammlungen treten 
immer mehr Mitglieder und Freunde 
des Bundes auf und zeugen von der 
Wahrheit und Kraft religiös-sozialisti- 
scher Lebens- und Weltanschauung und 
-Arbeit. Hie und ıda ist’s wie das wenn 
auch noch so leise Aufleuchten 
eines neuen Tages in der Art des Den- 
kens und Empfindens gegenüber bru- 
talen Tatsachen unseres Gesellschafts- 
und Gemeindelebens. . G. Fritze. 
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Aus verwandten Bewegungen. 


Über den gegenwärtigen 
Stand der „rreien/Schulem? 

Unter ‚Freie Schule‘ versteht man 
im Gegensatz zur Staatsschule all die- 
jenigen pädagogischen Unternehmun- 
gen, die bestrebt sind, einen neuen 
Schultypus darzustellen. Ob sie nun 
wie die deutschen Landerzieh- 
ungsheime des. Dr. Lietz  (Il- 
senburg, Haubinda, Biber- 
stein) mehr der Bildung des Individu- 
ums dienen, oder ob sie wie die Freie 
Schulgemeinde Wickersdorf 
bemüht sind, einen überpersönlichen 
Wert darzustellen, immer sind es Le- 
bensgemeinschaften, gebildet aus Leh- 
renden und Lernenden, die in länd- 
licher Abgeschiedenheit nach selbst+ 
gegebenen Regeln ihr Leben führen 
und arbeiten. In jedem Falle sind sie 
die Keimzellen der neuen Schule und 
darum der Beachtung wert. 

Diese Schulen, außer den, bereits ge- 
nannten das Landschulheim Am 
Solling bei Holzminden und 
die Odanwaldschule bei Hep- 
penheim an der Bergstraße, die also 
mit pädagogischen Geschäftsgründun- 
gen nichts zu tun haben, kämpfen ge- 
genwärtig mit zweierlei Schwierigkei- 
ten. Zunächst gefährdet die andauernde 
Geschäftskrise ihr Bestehen, und dann 
leiden sie schwer unter dem Mangel an 
Erziehernachwuchs, da so viele der Be- 
sten im Kriege geblieben sind. Die 
starke Politisierung der öffentlichen 
Schule von Rechts und von Links aber 
verdunkelt die kulturellen Aufgaben der 
Schulen und nimmt ihrer Arbeit die 
Resonanz oder bereitet ihnen Wider- 
stände.. Der Gefahr des Peolitisiert- 
werdens sind de DeutschenLand- 
erziehungsheime nicht ganz 
entgangen, indem sie einen . aus- 
geprägt nationalistisch-antisemitischen 
Charakter annahmen, und sich dadurch 
ihrer Wirkung aufs Volksganze bega- 
ben. Auch mit der Angliederung eines 
„Landwaisenheimes‘, wodurch die 
stark aristokratische Einstellung dieser 
Unternehmungen ins Soziale erweitert 
werden sollte, ist kein wesentlich neuer 
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Typ von vorbildlicher Beschaffenheit 
gestaltet worden. Bedeutsam und für 
die Geschichte der ‚freien Schulen‘ 
aufschlußreich sind die neuerdings ver- 
öffentlichten „Lebenserinnerun- 
gen“ von Dr. H. Lietz,.dieses’ge- 
nialen und tatkräftigen Gründers und 
Erziehers. 

Die Freie Schulgemeinde 
Wickersdorf verfolgt auch wei- 
terhin ihr besonderes Ideal der freien 
Selbstbestimmung der Jugend in den 
Formen, die es dort angenommen hat, 
und die in unbegreiflicher Kurzsichtig- 
keit den öffentlichen Schulen durch 
Ministerialerlasse aufgezwungen werden 
sollten, obschon diesen die einfachstert 
Vorbedingungen dazu fehlten. Es 
braucht wohl nicht betont zu werden, 
daß die „Schulgemeinde‘‘ als Organ 
der dort vorhandenen wahren Lebens- 
gemeinschaft in Wickersdorf durchaus 
am Platze ist. Der Gefahr einer lebens- 
fernen, verstiegenen Geistigkeit, der 
diese Schule nicht immer entging, ist 
in gegenwärtiger Notzeit gründlich ge- 
steuert. Schwere innere und äußere 
Kämpfe haben das soziale Gefüge die- 
ser Schule gefestigt und einen Geist 
strenger Selbstzucht gezeitigt. 

Das Landschulheim Am Sol- 
ling, das sich mehr und mehr aus 
einem Landerziehungsheim in eine 
Schule vom Typ Wickersdorfs verwan- 
delt hat und über einen besonders glück- 
lich zusammengesetzten Lehrkörper ver- 
fügt, arbeitet an der Verwirklichung 
eines neuen Bildungsplanes. Aus einer 
sozial-humanistischen Einstellung her- 
aus ‚sichtet er die‘ Überfülle des bisher 
an höheren Schulen üblichen Lernstof- 
fes, räumt mit dem überspannten Be- 
griffe der Lückenlosigkeit und Wissen- 
schaftlichkeit des Unterrichts auf, macht 
Ernst mit dem Bildungswert prakti- _ 
scher Betätigung und gestattet eine 
mehrfache Gabelung in verschiedene 
Bildungszweige während der letzten 
Schuljahre, so daß u. a. eine Art „prak- 
tisches Abitur‘ möglich wird. 

Diese Betonung des Bildungswertes 
jeglicher Werktätigkeit ist symptoma- 
tisch für die Neugründungen der Nach- 
kriegszeit. Sie entspringt einer ver- 


tieften RUHSSSURE der Arbeit, einer 
starken sozialen Verantwortlichkeit und 
mag als Ausdruck neuen Kulturwillens 
gewertet werden. In diesem Zusam- 
menhang sei auf zwei derartige Un- 
ternehmungen hingewiesen: Die F reie 
Werk- und Schulgemeinde 
Sinnthalhof bei Bad Brückenau 
(Rhön) und die Handwerks- und 
Schulgemeinde Dreilinden in 
Wannsee b. Potsdam. Der einsei- 
tigste und damit radikalste Lösungsver- 
such dieses Problems findet sich in der 
Schule der Kommunistischen 
Siedelung Heinr Vogelers 
bei Worpswede. Da ist jede uns 
bisher geläufige Form der Schule ge- 
sprengt, so daß man von einer Schule 
im alten Sinn wohl nicht mehr sprechen 
kann. Diese Unterschätzung der Form, 
diese völlige Verständnislosigkeit für 
gesetzmäßig Gewordenes, an deren 
Stelle dann blinde Verehrung des „Le- 
bens‘“ tritt, charakterisieren zwei Neu- 
gründungen, die sich auch dann nach 
kaum 11% jährigem Bestehen in sich 
selbst auflösten: die Folkwang- 
schule bei Hagen und die Wende- 
kreisschule bei Hamburg. 

Die soziale Bedeutung und Auswir- 
kung der „Freien Schulen“ ist zu- 
nächst noch sehr gering. Ihre wirt- 
schaftliche Unterhaltung ist dermaßen 
kostspielig, daß sie nur den Kindern 
reicher Leute zugute kommen können 
und darum als „Luxusschulen‘ zu be- 
zeichnen sind. Staatliche Zuschüsse 
kamen bisher nicht in Frage, doch sei 
erwähnt, daß es die Regierung Deutsch- 
Österreichs fertig gebracht hat, fünf 
solche Schulen für Minderbemittelte und 
Söhne von Beamten, in der Nähe Wiens, 
ins Leben zu rufen. 

Anders liegen die Dinge da, wo sich 


‚das Privatkapital in den Dienst dieser 


Kulturaufgabe stellt. So verdankt 
die „Freie Waldorfschule“ in 
Stuttgart ihre Entstehung und ihren 
Unterhalt der Leitung der Waldorf-Asto- 
ria-Zigarettenfabrik. Eine Schule von 
30 Lehrern und nahezu 800 Kindern, 
die in völliger von der Regierung ge- 


'währten Autonomie auf geisteswissen- 


schaftlicher Grundlage neue Wege geht. 


Beachtenswert in sozialer Hinsicht ist, 
daß es sich in erster Linie um Arbei- 
ter- und Beamtenkinder der Fabrik han- 
delt. Schulpolitisch ist diese Erschei- 
nung von größter Bedeutung, wenn 
dies Beispiel Nachahmung findet. Die 
freien Schulen werden eine Unter- 
stützung in ihrem Daseinskampf von 
seiten der Regierungen kaum finden. 
Es bleibt darum nur die Hoffnung, daß 
sie von privater Seite getragen und 
gefördert werden und so an sozialem 
Wert gewinnen. 

Hans Windekilde Jannasch. 


Aus der deutschen Volks- 
hochschulbewegung, 

Es gab schon vor dem Kriege ein- 
zelne Kreise in Deutschland, die für 
Volkshochschule eintraten. Aber sie 
hatten verschwindend geringe Erfolge. 
In Schleswig-Holstein entstanden einige 
Volkshochschulheime nach dem Muster 
Dänemarks, das die Erhaltung seiner 
nationalen Kultur in erster Linie der 
von Grundtvig ins Leben gerufenen 
Volkshochschule verdankt, das auch die 
plattdänische Bevölkerung Nordschles- 
wigs durch die auf dänischem Staats- 
gebiet liegenden Volkshochschulen mit 
bewußt dänischem Geist erfüllte. Eine 
Volkshochschulbewegung gibt es 
aber erst seit dem Zusammenbruch. 
Vorher kannte man wohl an einzelnen 
Stellen eine der university extention 
entsprechende Volksbildungsarbeit, Vor- 
tragskurse, die sich fälschlich Volks- 
hochschulkurse nannten. Ihr Erfolg war 
nicht größer als der der englischen 
university extention: nach anfäng- 
lichem Zuströmen der Bevölkerung ging 
der Besuch stark zurück. Während aber 
in England aus der Arbeiterschaft her- 
aus die Workers Educational Associa- 
tion entstand, war die deutsche Arbei- 
terschaft vor dem Kriege zwar zu einer 
eigenen Arbeiterbildungsbewegung ge- 
kommen, die aber jedes Zusammen- 
arbeiten mit „bürgerlichen‘ Bildungs- 
trägern ablehnte und die sich auf Vor- 
träge, Buch- und Bildvertrieb be- 
schränkte und hierin recht ansehnliche 
Leistungen aufwies, war sie nach der 
Revolution ganz mit politischen und 
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wirtschaftlichen Fragen erfüllt; Gewerk- 
schaft, Betriebsrat, Partei zogen alle 
geistigen Kräfte an sich. Die Volks- 
hochschulbewegung entstand also nicht 
wie in England aus dem Volke heraus, 
sondern wie in Dänemark von oben 
her, Die Beweggründe für sie waren 
mannigfaltig genug. Wie nach 1806 
wollten die einen durch Geist ersetzen, 
was wir an Macht verloren; den an- 
dern erwachte unter dem Eindruck des 
Auseinanderfallens unseres Volkes in 
zwei einander nicht verstehende Völker 
der Gebildeten und Ungebildeten ihr 
nationales und soziales Gewissen; sie 
wollten die klaffenden Klassengegen- 
sätze überbrücken, in dem sie die Bil- 
dung, in deren Besitz sie sich fühlten, 
in die ungebildeten Schichten über- 
trugen. Wieder andere glaubten im 
Volke einen starken Bildungshunger zu 
sehen und wollten ihn, indem sie eine 
Haupttriebkraft zur Revolution mit 
Freuden begrüßten, befriedigen, indem 
sie die ganze Fülle der Kultur, die 
bisher nur den Besitzenden zugänglich 
gewesen sei, dem Volke bringen, ohne 
politische und soziale Unterschiede. 
Das Geschick wollte es, daß "diese 
ganze Bewegung in einer Zeit ent- 
stand, als immer weiteren Kreisen un- 
serer Gebildeten der Wert unserer bis- 
herigen Bildung durchaus zweifelhaft 
geworden war. Seit etwa 20 Jahren 
haben wir in Deutschland eine zunächst 
langsam, seit dem Kriege mit großer 
Schnelligkeit um sich greifende Bewe- 
gung, die. dem Auslande vielleicht 
schwer verständlich sein wird. Die 
Herrschaft der Materie über uns, die 
sich in zunehmendem Materialismus, im 


ders die Jugend, kulturmüde, besser: 
zivilisationsmüde wurde, vielmehr ging 
die Bewegung nicht von blasierter Satt- 
heit, sondern von ‘der Erkenntnis des 
Unwertes unserer ‘Zivilisation aus. Pa- 
rallel damit ging eine Krisis im Ver- 
hältnis zur bisherigen Bildung und ihren 
Zielen. Hatte man, besonders in der 
breiten Masse, bisher dem Satze gehul- 
digt, daß Bildung Wissen sei, so sagt 
man jetzt: Bildung ist ein intensives 
Verhältnis zu unserer Umwelt. Intensiv 
— also nicht das oberflächliche Re- 
gistrierverhältnis, das die meisten Men- 
schen zu den Dingen und Personen um 
sie herum haben, also nicht das rein 
intellektualistische des Begreifens, son- 
dern ein innerliches Verarbeiten durch 
den ganzen Menschen. An Stelle des 
technischen Zeitalters tritt ein philoso- 
phisches, das im Gegensatz zur intel- 
lektualistischen Vergangenheit religiös, 
mystisch bestimmt ist. Bildung ist 
nicht, wie man eine Zeitlang sagte, 
eine Menge von Begriffen, die man wis- 
sen muß; man kann Bildung also nicht 
verbreiten, mitteilen, aber man kann zur 
Bildung wecken, man kann anleiten, 
wie denn nur der einzelne zu einer 
innerlichen Verarbeitung seiner Umwelt 
kommt. Die Erkenntnis einer Bildungs- 
krisis wird immer mehr Allgemeingut. 
Ich nenne einige Namen, die den Um- 
schwung in der Anschauung bezeich- 
nen: Die neue Mystik, also Johannes 
Müller, Rittelmeyer, Steiner, Rabindra- 
nat Tagore; Goethes Auferweckung; 
Spenglers Untergang des Abendlandes; 
die Neubelebung der Philosophie; Wan- 
dervogel, Gemeinschaft, Freideutschtum 
und Jungdeutschtum und so fort: Ab- 


Vorwalten der Technik, des Geldes, kehr vom Intellektualismus, vom Ma- 
der Zivilisation äußerte; die Herrschaft terialismus, von der Zivilisation, von 
des Verstandes, des Begriffs naturwis-- der Spezialisierung — hin zur An- 


senschaftlich-mathematischer Prägung, 


schauung, zum Zusammenschauen, zur 


| also des Intellektualismus; der inneren Verarbeitung, zur Geistigkeit, 
Yan Glaube an „gesicherte Ergebnisse der zum Wert statt zur Masse, Als nun 
N Wissenschaft“, die mit dem Anspruch die Volkshochschulbewegung mit ihren - 
a unbedingter Autorität auftraten; dieSpe- mannigfaltigen Motiven entstand, waren 
Arak zialisierung des Wissens, die durch die ihre Träger noch zumeist von dem 
uk: \ Aufgabe der geistigen Weltbeherr- alten, quantitativen Bildungsbegriff be- 


schung bedingt war — sie erfuhren 
immer stärkere Ablehnung. Nicht nur, 
daß die deutschen Menschen, beson- 


herrscht; sie glaubten, Bildung sei Wis- 
sen. Und so entstanden zahlreiche 
Volkshochschulen, die von Gedanken 
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ausgingen, die bereits tot waren. Vor- 
lesungen, Vorträge, gelegenflich mit 
Aussprache, mit und ohne Lichtbilder 
wurden über alle möglichen und nütz- 
lichen Wissensgebiete eingerichtet. Man 
rühmte sich bald der großen Besucher- 
zahlen, man ließ sich also wieder von 
dem Eindruck der Menge, der Quantität 
des Gebotenen und der Hörenden be- 
stechen. „Gesicherte Ergebnisse der 
Wissenschaft‘, die zur allgemeinen Bil- 
dung gerechnete Menge von Wissens- 
stoff wurden übermittelt von „Bildungs- 
Besitzenden‘ an den Nicht-Besitzenden. 
Daneben aber entstand, aus der Er- 
kenntnis des Bankerotts dieser Art von 
Bildung und von Bildungsarbeit, eine 
andere Volkshochschule, die, die wir 
heute allein als solche anerkennen und 
die sich immer mehr die sogenannten 
Volkshochschulen jener extensiven Art er- 
obert. Bezeichnend für die extensive 
Volkshochschule ist der Vortrag, für die 
intensive Arbeitsgemeinschaft die Aus- 
sprache. Sie entspricht etwa dem, was in 
der Workers Educational Assoziation tu- 
toral class genannt wird. Doch ist die gei- 
stige Lage Deutschlands eine andere 
als die Englands. Wir haben als Erbe 
unserer Geschichte nicht nur die wage- 
rechte Schichtung in sogenannte Gebil- 
dete und Ungebildete, d. h. Vieler- 
leı- und Wenig-Wissende, sondern auch 
die senkrechte Gliederung in Katho- 
lische und Evangelische, Materialisten 
und Idealisten; in Anhänger des 
Thomas von Aquino — und Luthers und 
Schleiermachers; Marx’ und Darwins — 
und Kants und Fichtes. Die Gebil- 
deten wie die sog. Gebildeten haben 
bei uns, anders als in England, Däne- 
mark und Schweden, verschiedene 
Ideale, verschiedene Bildungsziele. Da- 
her haben wir auf der einen Seite 
Parteischulen im weitesten Sinne, Über- 
zeugungs-, Weltanschauungsschulen, die 
Führer im Sinne ihrer Gruppenzuge- 
hörigkeit erziehen wollen; und auf .der 
anderen Seite Volkshochschulen, Bil- 
dungsschulen, in denen in steter Aus- 
einandersetzung ‚mit den Anschauungen 
anderer Gruppen die Weltanschauung 
der den verschiedenen Gruppen ange- 


arbeiter geklärt wird. Der einzelne 
Hörer wird also mitten hineingestellt 
in die Problematik, in den Kampf der 
Weltanschauungen, um zu seiner 
Weltanschauung zu kommen. Die 
Parteischule erzieht zum "Orthodoxen, 
die Bildungsschule erweckt zur indivi- 
duellen Weltansicht. Zu dem Zweck 
wird in der einzelnen Arbeitsgemein- 
schaft nicht die ganze Fülle des Wis- 
sens des betreffenden Wissensgebietes 
— Geschichte, Naturwissenschaften, 
Geographie, Philosophie — vor den 
Hörern ausgebreitet; das Wissen ist 
nicht das Ziel eines Unterrichts; sondern 
an besonders geeignetem Stoff wird 
das Denken geübt; die besondere Art 
dieser Wissenschaft, der Welt geistig 
Herr zu werden, wird geübt; alles 
Wissen ist nur Kontrollmaterial; es wird 
more philosophico verarbeitet; das Ziel 
ist, die Hörer zu befähigen, selbständig 
ihre Umwelt geistig zu verarbeiten, ein 
persönliches intensives Verhältnis zu 
ihnen zu gewinnen. Aus der Eigenart 
der deutschen Geschichte und des deut- 
schen Geistes ist so eine besondere 
deutsche Form der Volkshochschule 
entstanden, verschieden sowohl von der 
skandinavischen wie von der angel- 
sächsischen Form. Wir sind über- 
überzeugt, durch die Arbeitsform der 
Arbeitsgemeinschaft, ohne die großen, 
tiefbegründeten Gegensätze der Welt- 
anschauungsgruppen zu verwaschen, 
doch durch die gemeinsame Klärungs- 
arbeit Verständnis und Achtung von 
einer Gruppe zur andern zu fördern. — 
Wie weit die Volkshochschularbeit in 
Deutschland gediehen ist, welche beson- 
deren Aufgaben und Probleme ihrerwuch- 
sen, davon werden wir an dieser Stelle 
regelmäßig sprechen. Hermann Witte. 


Aus der Siedlungsbewegung. 
„Bergfried? 

Wer die mannigfachen Siedlungs- 
bestrebungen, die direkt oder indirekt 
der deutschen Jugendbewegung ent- 
wachsen sind, während der letzten 
Jahre verfolgt hat, wird sich im allge- 
meinen beim Worte „Siedlung‘ eines 
skeptischen Lächelns kaum erwehren 


hörenden Hörer oder richtiger Mit- können. Verbirgt sich doch entweder 
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dahinter eine bloße Wohnungs- und 
Landvermittlungsanstalt ohne tiefere 
Idee — wie sie heute allein vom Staate 
sanktioniert oder gefördert wird —, 
oder der dilettantische Versuch einiger 
Schwarmgeister, die meist in kürzester 
Zeit an der grobkörnigen Materie schei- 
tern und als Welt- und Menschenver- 
ächter von der Bildfläche verschwinden. 
In Deutschland ist noch immer jener 
Menschentypus sehr selten, der Idea- 
lismus, religiöse Tiefe vereinigt mit 
einem nüchternen Blick für die All- 
tagswirklichkeiten, der Dinge und 
Menschen sieht wie sie sind, und der 
darüber — statt zum müden Skeptiker 
zu werden — erst recht Kraft und Mut 
findet, die Umwelt neu zu schaffen, der 
Künstler Mensch, der mit Hammer und 
Meißel an den rohen Marmorblock 
geht und sich nicht vor Staub und 
Schmutz der Werkstatt fürchtet, sondern 
das erschaute Bild in die Wirklichkeit 
des Kunstwerks gestaltet. Und doch 
ist ohne diesen schöpferischen neuen 
Menschen alles Mühen um einen Auf- 
bau. vergeblich. Alles wird im Wort 
und im Leitartikel stecken bleiben, was 
heute an Ideenfülle, an Schreibtischen 
erzeugt wird, wenn nicht sehr bald 
die Schar derer wächst, denen Idealis- 
mus nicht gleichbedeutend ist mit Uto- 
pismus, sondern mit heilig nüchterner 
Alltagspflichterfüllung um eines hohen 
Zieles willen, das über die Ebene egoi- 
stischer Zwecke weit hinausreicht. 

Der gruppenweise Zusammenschluß 
dieser so gerichteten, heute ganz verein- 
zelten Menschen zu kleinen genossen- 
schaftlichen Werkgemeinden und ihre 
föderative Vereinigung zu gegenseitiger 
Hilfe — das ist die bedeutungsvolle Auf- 
gabe, die die Siedlungsgenossenschaft 
Bergfried (Söllhuben, Obb.) sich ge- 
stellt hat. 

Das Erfreuliche an der Bergfried- 
bewegung ist, daß sie nicht durch neue 
Bünde, Ringe, Geschäftsstellen, Aktions- 
gemeinschaften, und wie die täglichen 
Schreibstubenerzeugnisse alle heißen — 
ihrem Ziele näher zu kommen gedenkt, 
sondern durch die unmittelbare Tat in- 
nerhalb der gegebenen Wirtschaftsmög- 
lichkeiten. 
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Gewaltlosigkeit ist das Kennzeich- 
nende ihrer Gesinnung. „Vor gar man- 
chen Gedanken bleibt man in Zweifel 
befangen stehen, besonders wenn man 
die Sünden der Menschen sieht, und 
man fragt sich: »Soll man es mit Ge- 
walt anfassen oder mit Liebe?%« — Ent- 
scheide dich immer für die Liebe. Wenn 
du dich ein für allemal dazu entschlos- 
sen hast, so wirst du die ganze Welt 
bezwingen. Die dienende Liebe ist 
eine furchtbare Kraft, sie ist die aller- 
größte Kraft, und ihresgleichen gibt 
es nichts.“ Diese Worte Dostojews- 
kis finden sich auf der ersten Seite der 
Bergfriedzeitschrift. Wenngleich kein 
konfessionelles Wortbekenntnis zu Chri- 
stus und dem Kreuz gefordert wird, 
weil das Trennende der Worte, die 
heute fast alle zu Schlagworten 'er- 
starrt sind, zu tief empfunden wird, 
so ist doch der Geist der Hin- 
gabe, des Opferwillens, des unbeding- 
ten Glaubens an die höhere Füh- 
rung und daher die Bejahung auch 
der Not und des Leides — christlicher 
Geist, der alle alltäglichen Lebensbezie- 
hungen durchdringen will. „Denke bei 
allem, was du tust: hätte Christus das 
getan‘‘ — dieser Maßstab lehrt die völ- 
lige Unzulänglichkeit alles Tuns und 
die Relativität aller sogenannten Er- 
folge erkennen und in Demut jede 
Forderung immer wieder an uns selbst 
stellen. 

In der. Erkenntnis, daß wahrhafte 
Nachfolge Christi nichts konfessionell 
ausschließendes, Unduldsames sein kann, 
sondern ein allgemeines, selbst das 
Feindliche in Liebe umfassend, wollen 
die Bergfrieder nicht Andersgeartete 
und Andersdenkende in unfruchtbarer 
Negation bekämpfen, sondern sie er- 
streben den praktischen Beweis der 
Möglichkeit ihrer Gemeinschaftsfor- 
mung durch das unmittelbare Beispiel 
der Arbeit zu erbringen — und zwar 
durch die wirklich ernste Arbeit fach- 
lich geschulter Kräfte auf den verschie- 
denen Gebieten der Landbebauung, des 
Handwerks, der Kunst. 

Das Menschenmögliche ist im ersten 
praktischen Jahr erreicht worden. Nicht 
allein setzen bereits in zwei Arbeits- 
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gruppen eine Anzahl Mitarbeiter ohne 
Lohnverhältnis ihre ganze Kraft in gie- 
genseitiger Hilfe ein, sondern an den 
verschiedensten Stellen Deutschlands 
regt sich schon der Drang zur Nach- 
folge. Es ist mit Bestimmtheit zu er- 
warten, daß in diesem Jahr noch eine 
Anzahl neuer Gruppen entstehen und 
mit der Arbeit beginnen werden. Größt- 
mögliche Freiheit des einzelnen im Rah- 
men der Genossenschaft, Achtung vor 
dem Einsamkeitsbedürfnis des Mitmen- 
schen, Erziehung zu voller Selbstverant- 
wortlichkeit, Überwindung jeder gleich- 
machenden Schablonisierung — das sind 
die lebendigen Grundlagen, auf denen 
die neue Gemeindebildung sich aufbaut, 
um deren Erfüllung gerungen wird und 
die mit der Überwindung der materiel- 
len Anfangsnöte, des Raum- und Geld- 
mangels usw. noch vollkommener als 
heute schon durchgeführt sein werden. 
Es ist von Interesse und von viel- 
sagender Bedeutung, daß fast gleich- 
zeitig von ganz ähnlichen Grundgedan- 
ken ausgehend — jedoch völlig unab- 
hängig vom Bergfriedbeginn — in Eng- 
land, Holland, Frankreich, Amerika 
usw., der Werkgemeindegedanke festen 
Fuß gefaßt hat. Die Bergfrieder un- 
terhalten freundschaftliche Beziehungen 
mit den ausländischen Gesinnungsfreun- 
den. Es haben bereits verschiedentlich 
Besuche von Ausländern stattgefunden, 
die auch zu praktischer gegenseitiger 
Hilfe geführt haben. Der Mitarbeiter- 
austausch zwischen den verschiedenen 
Gruppen und Ländern ist bereits ange- 
regt. Im Sommer wird eine internatio- 
nale Konferenz in Holland tagen, die 
die Möglichkeiten gegenseitiger Unter- 
stützung noch erweitern soll. Daß Zu- 
sammenarbeit mit Menschen anderer 
Länder nicht gleichbedeutend ist und 
sein darf mit internationaler Verschwom- 
menheit und Aufgabe der Eigenart von 
Volk und Stamm, braucht wohl an die- 
ser Stelle nicht gesagt zu werden. 
Noch bleibt unendlich viel zu tun. 
Der Anfang ist klein und bescheiden 
mit allen Fehlern - irdischer, mensch- 
licher _Unvollkommenheit. Solch ein 
Werk hat in der heutigen Welt gegen 
eine Fülle äußerer und innerer Wider- 


stände zu kämpfen. Aber es ist hier 
ein verheißungsvoller Anfang gemacht, 
dessen Gelingen bedeutsame Folgen 
haben kann. Denn hier wird nicht die 
Flucht aus der Großstadt gepredigt, um 
einer Verantwortung zu entgehen, ses 
handelt sich nicht um die Angelegen- 
heit einer Privatwirtschaft, sondern um 
eine Bewegung, die zur Heiligung des 
Werktags führen will. 

Wer über dies Wollen und Vollbrin- 
gen näher unterrichtet sein will, lese 
die vorerst nach Bedarf erscheinende 
Zeitschrift „Der Bergfried“ (Söllhuben, 
Obb. Beitrag nach Selbsteinschätzung, 
die erste Reihe mindestens 5.— M.). 
Möge die Bergfriedsache, auf deren 
Weiterentwicklung hier noch zurückzu- 
kommen sein wird, die Mitarbeit weiter 
Kreise gewinnen, damit nicht an Geld- 
oder Landmangel ein Pionierwerk schei- 
tert. Walther Binder. 


Aus der deutschen Jugend- 
bewegung. 


Jugend Sehnsucht 
und Arbeit. 

So herrlich und bereichernd die Auf- 
gabe auch ist, in Tortlaufender 
Folge über die deutsche Jugendbewe- 
gung zu berichten, so schwierig ist 
sie zugleich, handelt es sich doch dabei 
nicht allein um eine Aneinanderreihung 
äußerer Geschehnisse, sondern um ein 
Aufzeigen dessen, was im Innersten der 
Jugend sich vollzieht. Und gerade hier 
ist ein ständiges neues Bilden und Wer- 
den, das sich auch dem Eingeweihtesten 
nur selten ganz unmittelbar enthüllt. 
So können die folgenden Ausführungen 
naturgemäß nur Bruchstücke sein, die 
ausgehend von äußeren Ereignissen 
und Bildungen zu den innersten Kräften 
aufsteigen sollen. Wir wenden uns zu- 
erst der Freideutschen Jugend zu. 

Die schon in Hofgeismar zutage ge- 
tretene Scheidung zwischen den Men- 
schen, bei denen das politische Handeln 
und Sichbetätigen mitspricht, und 
denen, die ein politisches Sichbetätigen 
aus den verschiedensten Gründen von 
der Bewegung als solcher. fernhalten 
möchten, wird nun wohl auch äußer- 
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lich seinen Ausdruck darin finden, daß 
zu den zwei bisherigen Zeitschriften der 
Freideutschen Jugend: die „Freideut- 
sche Jugend‘ und „Junge Menschen‘, 
wie wir hören, bald eine dritte treten soll. 
Um Mißverständnissen vorzubeugen, 
möchten wir erwähnen, daß zu dieser 
Trennung nicht nur die eben ange- 
führten Gründe, sondern auch Gründe 
rein materieller Natur ausschlaggebend 
waren. — Der neue Herausgeber der 
„Freideutschen Jugend‘ weist im Ja- 
nuarheft darauf hin, daß ‘die Jugend 
heute zerrissener als während des Krie- 
ges unschlüssig den Verhältnissen der 
Gegenwart gegenüberstehe. Er weist 
die Jugend auf ihr Gelöbnis auf dem 
Hohen Meißner zurück, und wirft ihr 
vor, daß sie davon abgefallen, daß 
sie inihrem Sehnen nach ungebrochener 
Gefühlsinnigkeit zu sehr das Denken 
und die wirkliche Auseinandersetzung 
umging. Den Instinkt, daß unser Volks- 
leben krank sei, hatte wohl die Jugend, 
aber sie fand noch nicht den Weg her- 
aus, sie hat den Kampf mit den alten 
wirtschaftlichen Verhältnissen und den 
kulturellen Lügen nicht entscheidend 
geführt. — Eine ebenso scharfe Kritik 
gegen die Jugend führt Richard Zel- 
ter im Novemberheft der „Freideutschen 
Jugend‘. Wir möchten nicht alle "Auf- 
sätze in Auszügen wiedergeben, son- 
dern nur ihren Kerngedanken nochmals 
herausheben: Nicht das ist der Jugend 
Aufgabe, in Gefühlen und Ideologien 
zu leben, sondern in der Wirklichkeit, 
auch in der politischen Wirklichkeit, 
wirklich revolutionär und umgestaltend 
an den äußeren Verhältnissen mitzu- 
arbeiten. Besonders ist es die „Ent- 
schiedene Jugend“, deren Arbeitsamt 
sıch in Rixbeck i. W. befindet, die 
sich in der jetzigen Ausgestaltung der 
„Freideutschen Jugend‘ wiederfindet. 
Sie kämpft für das Kommende Reich 
der Menschen, das heute schon da ist, 
sie will fortschreiten zur bewußten Er- 
kenntnis der Zeitgeschichte, zum schöp- 
ferischen Bauen im Wirtschaftlichen und 
Politischen. Sie will mit dem revolutio- 
nären Proletariat beim Umsturz der be- 
stehenden Wirtschaftsverhältnisse Schul- 
ter an Schulter kämpfen. In engerem 
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Zusammenschluß mit der proletarischen 
Jugend bekämpft sie den bisherigen 
bürgerlichen Staat. — Stimmen aus der 
proletarischen Jugend, selbst aus der 
in Berlin herauskommenden „Freien 
Jugend‘, weisen über die Staatsgren- 
zen naturgemäß weit hinaus, es sind 
Stimmen der Völkerverbrüderung und 
Völkerversöhnung, die hier ertönen, 
ein unbedingtes Eintreten für Liebe 
und Gerechtigkeit, ein ständiges Auf- 
rufen zu Frieden und Versöhnung 
und ein unbedingtes Ablehnen der Wai- 
fengewalt und überhaupt jeder Gewalt. 
Besonders ist es @ine volle Reform 
und Umgestaltung der Erziehung, die 
von dieser Grundlage aus gefordert wird. 
Siedelungen, die Kommune, in der alles 
Neubauende, Formdrängende Grund 
haben wird, ist hier das Ziel. „Der Ge- 
danke des urwüchsigen Handarbeiters 
entspringt hier nicht dem Hirn, son- 
dern fließt aus dem Arm, formt sich 
in den Fingern. Die Jugend im Prole- 
tariat steht auf, sie weiß wieder von 
Gott und spürt ihn. Der aktive Teil 
schüttelt die Parteibevormundung ab. 
Solch eine Jugend zeigt, daß man nicht 
politisch neutral sein kann, wenn man 
ändernd wirken will auf gesellschaft- 
liche und politische Verhältnisse.“ So 
unter anderem Walter Christaller in 
der „Jungen Saat‘. Im Gegensatz zu 
diesen politischen Wegen suchen die 
„Jungen Menschen‘ die Verwirklichung 
ihrer Ziele in der Kulturarbeit im enge- 
ren Sinne, in Volkshochschulen und in 
den verschiedenen Zweigen der Volks- 
bildung zu verwirklichen. 
Wenden wir uns nun noch abschlie- 
Bend einem anderen Zweig der Jugendbe- 
wegung, dem Jungchristlichen Bund in 
Schwaben zu, der alle Menschen und 
Kreise deutscher Sprache, die über- 
zeugt sind, daß die geistige Erneue- 
rung. der Menschheit nur in der Er- 
fassung des absoluten Christusgeistes 
und dem Ausleben dieses Geistes 
dauernd ermöglicht wird, auffordert, 
sıch zusammenzuschließen zu einem 
geistigen Organismus. Nicht die Bil- 
dung eines Vereins ist das Ziel, son- 
dern das Streben, in der Jugendbewe- 
gung leben und wirken zu können: als 


eine geistige Einheit, als eine Salz- 
kraft. Ein Zweig dieser Jugend hat 
sich im Bund der Köngener zusammen- 
getan, deren zwanglos erscheinendes 
Blatt „Unser Weg“ in der ersten Num- 
mer vorliegt. Der wegweisende Artikel 
„Unser Ziel“ ist im Blick auf die religiö- 
sen und sozialen Aufgaben und Umwand- 
lungen der Jugend sehr beachtenswert. 
Ein anderer Mitherausgeber dieses Blat- 
tes schreibt in der im Neuwerk-Verlag 
erschienenen „Jungen Saat‘“ über die 
deutsche Jugendbewegung. Der Geist 
Gottes hat uns berührt, wir sind 'Ge- 
fäß, das auf Füllung wartet; die Er- 
füllung der ‘Sehnsucht, die in der 
Jugendbewegung lebt, ist Christus. Er 
ist desi Gesetzes Ende. . . Liebe ist völ- 
liges Lassenkönnen, sie ist der Wille 
zum Opfer, der mit Notwendigkeit De- 
mut schaffen muß. Noch ist vieles 
in uns verkrampft und verschoben, wir 
müssen wieder einmal ganz stille wer- 
den... Wir leben in der Not, wir 
sind dauernd verhaftet in der Schuld. 
Die Liebe läßt gar nicht zu, diese 
Tatsache aus dem Weltplan auszu- 
radieren. Sie führt uns ganz hinein 
in diesen Stand der Schuld, sie läßt 
uns das Größte tun, was der Geist 
wirken kann: auch die Schuld lieben 
als ein Gottesgeschenk und durch diese 
grenzenlose Liebe sie überwinden und 
zum guten kehren. — — 

Verlassen wir nun diesen mehr 
innerlichen Bericht über die Gestal- 
‚tungskräfte, die in der deutschen Ju- 
gend wirksam sind, und wenden wir 
uns noch kurz einigen Tatsächlichkeiten. 
zu. Da möchten wir vor allen Dingen 
erwähnen, daß in den verschiedensten 
Gauen unseres Vaterlandes die Jugend 
durch Aufführung alter Spiele sich 
müht, unserem Volke das Verständnis 
und Erlebnis deutscher Volkskunst wie- 
der nahe zu bringen. Besonders sollten, 
‘zur Weihnachtszeit die Aufführungen 
alter Weihnachtsspiele diesem Zwecke 
dienen. — In Obersteiermark trafen 
Vertreter einiger deutscher und öster- 
reichischer Gruppen zusammen, um 
sich über die gemeinsame Arbeit in 
Deutschland und Österreich zu beraten, 
‚eine Aussprache, bei welcher volle 
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Übereinstimmung der gemeinsamen Ar- 
beiten in beiden Ländern erzielt wurde. 
Um den Bericht über die Vielgestaltig- 
keit unseres Jugendstrebens noch nach 
einer ganz anderen Seite hin zu ergän- 
zen, sei erwähnt, daß eine Gruppe 
einen Aufruf erläßt, zu einer. rassi- 
schen Siedelung, als letztes Rettungs- 
werk für unser Volk. Durch ‘die Aus- 
lese der Besten sollen Mustersiedelun- 
gen entstehen, auf denen nur ‚die 
Tüchtigsten zugelassen werden sollen. 
Um eine volle Einheitsfront unter der 
Jugend zu bilden, sind schon lange 
Bewegungen zur Schaffung eines 
„deutschen Jugendringes‘“ im Gange, 
doch wurde ein einheitlicher Zusam- 
menschlußB noch nicht erzielt... ... 
Der zweite Teil dieser Zusammen- 
fassung, der die deutschvölkische und 
katholische Jugendbewegung behandeln 
soll, folgt im nächsten Hefte, 

Alfred Peter. 


Aus der christlichen Studenten- 
und Schülerbewegung. 


Christliche Studenten- 
bewegung. 


Als Geburtsjahr der Deutschen 
Christlichen Studenten-Vereinigung (D. 
C. S. V.) kann man das Jahr 1890 be- 
zeichnen, wo erstmalig in Niesky eine 
von Freiherrn ‚von Stark einberufene 
christliche Akademiker-Konferenz tagte. 
Im Gegensatz zu den Anfangsjahren der 
Bewegung verschob sich allmählich ihr 
Schwergewicht immer mehr von den 
alljährlichen Konferenzen in die an fast 
allen deutschen Hochschulen entstan- 
denen „Kreise“, von denen vor dem 
Krieg eine ganze Reihe zu ansehnlicher 
Größe sich entwickelt hatten; die Grund- 
einstellung war, trotz einigen sozialen 
Einschlags, durchaus evangelistisch. 

Der Krieg bereitete dieser ganzen 
Entwicklung fast mit einem Schlag 
ein jähes Ende. Statt der „Missions‘- 
Arbeit an den Hochschulen der Ver- 
such, die im Feld stehenden christlichen 
Studenten durch Zeitschriften, Bücher- 
sendungen, Briefwechsel in der, Gemein- 
schaft der Bewegung zu erhalten; da- 
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neben der vom Vorsitzenden der D. C. 
S. V., Exzellenz Michaelis, geleitete, 
ungemein fruchtbar arbeitende „Deut- 
sche Studentendienst von 1914“, der 
u. a. sämtliche Soldatenheime an der 
Ostfront stellte. 

Mit dem Rückzug der deutschen 
Heere im Herbst 1918 fand auch diese 
Arbeit ein jähes Ende, und wieder han- 
delte es sich um eine völlige Umstel- 
lung der Arbeit: um einen völligen 
Neuaufbau der Kreise. Die Universi- 
täten waren überfüllt, und neben den 
ganz jungen Semestern überwogen die 
Kriegsteilnehmer, die um Jahre älter 
waren als die übliche Friedens-Studen- 
ten-Generation. Dadurch, wie auch 
durch das Erleben der Kriegsjahre und 
der Revolution, in der man mitten darin 
stand, ergab ‘sich eine von der Vor- 
kriegszeit wesentlich verschiedene Fra- 
gestellung. Dazu kam noch eine starke 
freideutsche Welle. Die Konferenzen in 
Neudietendorf, Marburg, Oeynhausen, 
Saarow. 1919 zeigten das Ringen zwi- 
schen „Alten“ und „Neuen‘ Fragen, 
wie die des Lebensstils, sozialen und in- 
ternationalen Zusammenlebens aus dem 
Geist der Bergpredigt heraus drängten 
die theoretische Erörterung rein gei- 
steswissenschaftlicher Probleme zurück. 
Es war sicher in all dem viel jugend- 
liche Unvollkommenheit, viel irrendes 
Tasten, auch viel Sichselbstsuchen und 
manche großen Worte; aber doch war 
es wie Frühlingsstürmen: man war un- 
zufrieden geworden, man war es satt, 
selbst vom Christus herkommend, sich 
die äußere Lebensgestaltung von Men- 
schen vorschreiben zu lassen, die von 
ihm nichts wußten. Man war auch miß- 
trauisch geworden gegen das Finden 
Gottes durch einen bestimmten Weg, 
gegen das Seelen-Gewinnen-Wollen; 
und man suchte mit heißer Sehnsucht 
nach einer studentischen Lebensgemein- 
schaft, die einen Ersatz bieten sollte 
für das viel mehr als früher vorhandene 
Stehen im Kampf des Alltags, für das 
oft Nichtverstandenwerden von der Ge- 
neration, der die Eltern angehörten; 
nach einem freien, freudigen Verkehr 
zwischen Student und Studentin. 

All diese Fragen sind im letzten 
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Jahr seltener geworden. Der Unter- 
schied zwischen den Konferenzen der 
Jahre 1919 und 1920 ist augenfällig. 
Zum Teil wohl ist man müde geworden. 
Die älteren Semester standen in abge- 
kürztem, konzentriertem Studium; Ver- 
sailles hatte viele von denen, die für 
den zwischenvölkischen Verkehr große 
Hoffnungen gehegt hatten, verbittert; 
die Rückkehr der sozialen Spaltung aus 
einem akuten in einen latenten Kriegs- 
zustand ließ manchen, der nicht ganz 
tief davon erfaßt war, die Härte der 
Not übersehen. Aber doch nur zum 
Teil; zum andern Teil traten all diese 
Fragen deshalb zurück, weil man sah, 
daß das im Grund doch vorletzte Dinge 
seien; daß, wenn das Wesentliche da 
sei, das selbstverständliche Folgen 
seien. Die Frage nach dem lebendigen 
Gott erwachte, und von ihr spricht man 
nicht viel. Es ist ein Irrtum, wenn man 
meint, wir seien heute wieder auf dem 
Standpunkt der „besten‘‘ Vorkriegszeit 
angelangt. Allerdings ist in vielen Krei- 
sen ein starkes Rufen nach „Evangelisa- 
tion‘; aber das Erleben von Krieg und 
Freideutschtum ist auch denen unver- 
loren, die nicht selbst durch sie hin- 
durchgegangen sind. Wir wissen, daß 
nicht ein Wiederaufnehmen der alten 
„biblischen‘‘ Sprache uns die Einfach- 
heit und Kindlichkeit verbürgt, die wir 
allerdings auch gegenüber der hoch- 
gespannten Intellektskultur der Vor- 
kriegszeit für nötig halten, sondern ein 
rückhaltloses Offensein für die „Wahr- 
heit‘, auch wenn sie uns liebgeworde- 
nes Altes zerschlägt. Eine Gefahr ist 
da: wieder zu irgend einer Art Pie- 
tismus oder gar Theologie zu kommen 
und durch irgendeine Fixierung, sei 
es die einer mystischen Lebensgemein- 
schaft oder einer großen Missionsorgani- 
sation, den Wesenskern dessen zu ver- 
gessen, der nicht hatte, da er sein 
Haupt hinlege. Aber doch ist der Ruf 
zum petavoslv, zum Umsinnen, zur 
„Buße“ lebendig; doch weiß man, 
daß  Reichsgotteskräfte verpflichten, 
und die Frage sozialer Verantwortung 
ist erwacht. All das in Ansätzen, als 
Aufgabe, aber überall durchdrungen von 
der einen großen Gottesfrage, die die 
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Verheißung hat, daß denen, ‚die sie 
stellen, alles andere zufallen wird, 
Die internationalen Fragen beweg- 
ERS ARTE LCHISENV- hauptsächlich im 
Hinblick auf den „Weltbund_ christ- 
licher Studenten“, dem sie seit seiner 
Gründung im Jahre 1895 angehörte. 
Nach langen Kämpfen ging man doch 
zur ersten Weltbundsitzung seit Kriegs- 
beginn, die im August 1920 in St. 
Beatenberg tagte. Und Beatenberg be- 
deutete, trotz aller verschiedenen An- 
schauungen, sei es über die Sache un- 
serer Völker, sei es über das Kreuz 
oder das Kommen des Oottesreichs auf 
diese Erde, einen Sieg Gottes: überall 
da, wo von Gott ergriffene Menschen 
in ganzer Ehrlichkeit zusammenkom- 
men, sollen sie finden, daß da, wo 
menschliche Zerrissenheit groß ist, 
Gottes verbindende Liebe ganz groß 
ist. Viele konnten es nicht verstehen, 
daß man trotz Beatenberg der Einladung 
der englischen C. S. V. zu einer in 
Glasgow im Januar 1921 stattfinden- 
den großen Studentenkonferenz nicht 
Folge leistete; aber doch wird man im 
Mai nach Holland zu einer europäischen 
Studenten-Besprechung gehen, und es 
ist heute fast ausnahmslos in der D. 
C. S. V. der ehrliche Wille zur Mit- 
arbeit da. Der Weltbund ist eine ernste 
Sache, denn die vergangenen 7 Jahre 
sind eine traurige Frucht trauriger Jahr- 
zehnte, und man mag den Studenten 
mangelnde Erfahrung vorhalten; eins 
haben sie sicher voraus: sie sind weni- 
‚ger von Vorurteilen belastet als manche 
„ältere‘‘ Bewegung, sie sind trotz allem 
hoffnungsfreudig, und gerade die in- 
ner.e. Entwicklung der D. C. S. V. 
zielt auf eine Ehrlichkeit und Wahrhaf- 
tigkeit hin, die die Voraussetzung aller 
internationalen Arbeit ist. Und so mag 
wohl auch die C. S. V. im Zusammen- 
klang internationaler Versöhnungsarbeit 
einen gutca Ton beitragen. 
Fritz Berber. 


-Niederländische Christliche 
 _ Studenten-Vereinigung. 
Dr. H. CrRuitpsers;, Drieber- 
gen, veröffentlicht das Jahrbuch 
1920/21 der Niederi. Christl. Studenten- 


vereinigung.*) Die Bewegung hat wäh- 
rend des letzten Jahres erfreuliche Fort- 
schritte gemacht. Die Anzahl der Mit- 
glieder ist auf fast 1000 angewachsen, 
das ist ein Achtel aller in Holland 
Studierenden. Davon sind 166 Frauen. 
Die Juristen stehen jetzt an erster 
Stelle, die Theologen werden vermut- 
lich bald den vierten Platz einnehmen, 
Die Zahl der Altmitglieder ist auf 712 
gestiegen; die Konferenzen (Nunspeet, 
Hardenbroek). wurden von 1600 Teil- 
nehmern besucht, zirka 500 Knaben 
und Mädchen nehmen an den Lagern 
und Klubs teil. Die Vereinigung ist inner- 
lich gewachsen. Rutgers betont die 
Bedeutung der Studentenbewe- 
gung, als einer Jugendbewe- 
gung. Der Übersicht über die ein- 
zelnen Arbeitszweige folgen daher aus- 
führliche Berichte über die Knaben- 
und Mädchenklubs (aus der Mädchen- 
arbeit sind entstanden: 1. Die Junge 
Frauen - Organisation [J. V. V.] und 
2. die Christl. Vereinigung studierender 
Frauen [C.V.S.V.]). Gegenüber den 
Schwierigkeiten in der Zusammenarbeit 
mit der Gereformeerden Kerk weist 
Rutgers auf den interdenominationalen 
Charakjer der!’ N.C.S.V. hin. 

Seit Kriegsende hat sich wieder ein 
starker internationaler Verkehr geltend 
gemacht (Abteilung der World Fede- 
ration ‘of Christian Students). .Es haben 
Beziehungen stattgefunden zu den Kon- 
ferenzen der €.S.V. in Amerika, 
Tschechoslowakei, Deutschland, Eng- 
land, Frankreich, Österreich, Schweiz, 
Belgien, Kanada. Im September 1920 
wurde in Hardenbroek eine Konferenz 
für Grazer Studenten abgehalten. Das 
internationale Interesse wurde durch die 
Unterstützung der notleidenden Studen- 
ten in Mittel- und Osteuropa (fünf 
Waggon. Lebensmittel wurden nach 
Wien gesandt) lebendig gemacht. 

Über die Zusammenarbeit der 
N.C.S.V. mit dem Freisinnig Christ- 
lichen ‚Studentenbund Hollands (V.C., 


*) Nederlandsche Christen Studenten 
Vereeniging, Jaarboekje voor 1921. 
Herausg. von Dr. H. C. Rutgers, Drie- 
bergen, Hardenbrock. 
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S.B.) vergleiche auch den Artikel von 
K. H. Roessingh, Leiden, in: Christl. 
Welt Nr. 45, vom 4. November 1920. 


Die deutschen Bibelkreise 
für Schüler 
höherer Lehranstalten (B.-K.) 


1. Geschichtlicher Überblick. 

„Im Herbst 1883 kamen in Friemers- 
heim am Rhein ein paar sehr unreife 
junge Leute zusammen, um unsere Ar- 
beit zu beginnen. Es waren zwei Schü- 
ler und ein Student. Diese drei be- 
herrschte der Gedanke: So gut wie 
Schüler jetzt zum Biertrinken und Er- 
zählen schlechter Geschichten zusam- 
menkommen, so gut können sie sich 
auch vereinigen, um Gottes Wort zu 
betrachten. Wie der Plan ausgeführt 
werden sollte, war den drei Begrün- 
dern völlig unklar.‘“ So berichtet einer 
der Begründer, P.. Weigle-Essen, über 
die Anfänge der B.-K.-Arbeit. In einem 
andern Berichte heißt es, daß diese 
drei jungen Menschen „sich zu einem 
ernsten Bunde vereinigten, um sich 
durch Korrespondenz und Fürbitte in 
dem Kampf gegen einen verkehrten 
Klassengeist, Kneiperei, Mogelei und 
alles Ungöttliche unter ihren Kameraden 
zu stärken“. Dieser lose Zusammen- 
schluß führte dann am Elberfelder Gym- 
nasium zur Entstehung des ersten B.-Ks. 
Von da aus breitete sich die Bewegung 
organisch auf andere Städte aus, indem 
die B.-K.ler nach Verlassen der Schule 
auch ihren jüngeren Kameraden das 
vermitteln wollten, worin sie selbst Kraft 
und Frieden gefunden hatten. Die ein- 
zelnen Bibelkreise wie deren Leiter 
schlossen sich in den verschiedenen 
Landesteilen später zusammen, und so 
entstand allmählich die „Organisation“, 
Heute fassen die B.-K.s schätzungs- 
weise 19000 Schüler in mehr als 300 
Kreisen und 200 Städten. Ein General- 
sekretär und 10 Sekretäre sind be- 
rufsmäßig angestellt. Die Gesamtbe- 
wegung wird literarisch durch zwei Mo- 
natszeitschriften vertreten, durch die 
„Neue Jugend“ für Ältere und die 
„Jugendkraft‘“ für Jüngere, die in einer 
Gesamtauflage von 14000 Stück er- 
scheinen. Dazu kommt eine ganze An- 
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zahl von Gaublättern. Die Leitung der 
einzelnen Kreise liegt in den Händen 
von Pastoren, Lehrern, Kaufleuten, Ju- 
risten, Ärzten, Ingenieuren, Bankbe- 
amten und Studenten. Charakteristisch 
für das augenblickliche Bild der B.-K.s 
ist, daß nach der neuesten B.-K.-Liste 
von etwa 360 B.-K.s 170 von Pastoren, 
35 von Lehrern, Studienräten und Pro- 
fessoren geleitet werden. Seit den 
letzten Kriegsjahren ist ein Zusammen- 
schluß der ehemaligen B.-K.ler zu- 
stande gekommen im „Treubund‘“; seine 
Zeitschrift ist die „Treuburg‘“. Auch 
außerhalb Deutschlands gibt es B.-K.s 
so in Deutsch-Österreich, Polen (dem 
ehemals deutschen Gebiet), in der 
Schweiz und in Frankreich. Die Ver- 
bindung zwischen den deutschen und 
den ausländischen B.-K.s ist vorhan- 
den, doch sollte sie noch viel mehr 
gepflegt werden. 
2. Innere Entwicklung. 

Aus Schülerkreisen selbst zwar her- 
vorgegangen, hat sich die B.-K.-Arbeit 
doch nicht frei und selbständig ent- 
wickeln können. Vielmehr steht sie, zu- 
mal in Westdeutschland, stark unter 
dem Einfluß von kirchlichen und Ge- 
meinschaftskreisen. Dadurch wird eine 
freie Entfaltung natürlich sehr gehemmt, 
andererseits findet jedoch die Bewegung 
dadurch auch einen starken Rückhalt. 
Es ist unmöglich, ein einheitliches Bild 
von der gesamtdeutschen B.-K.-Bewe- 
gung zu geben. Jeder wird dem zu- 
stimmen, der eine Ahnung davon hat, 
was sich alles mit den Begriffen 
„Kirche“ (Landeskirche als Institution) 
und „Gemeinschaft‘ (im Sinne sicht- 
baren organisatorischen Zusammen- 
schlusses) verbindet. Soviel aber läßt 
sich wohl sagen, daß etwa bis zu den 
Jahren 1905—1910 die Gesamtbewegung 
von seinem pietistisch-methodistischen 
Zug beherrscht wurde. Mehr oder min- 
der starke Ausstrahlungen desselben 
spüren wir ‘heute noch. Ein weiteres 
Kennzeichen ist die oft übertriebene 
Wertschätzung des Dogmas, der For- 
mel und des gesprochenen Wortes über- 
haupt. Demgegenüber gilt es, heute 
die Tat besonders in den Vordergrund 
zu rücken, ohne welche Gesinnung und 
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Wort ihren Wert verlieren. Und schließ- 
lich kommt hinzu die Mystik in ein- 
seitiger Betonung des Gefühlsmäßigen. 
Ganz neue Probleme und Kämpfe haben 
der Idealismus, das Aufkommen einer 
idealistischen Jugendbewegung, sowie 
Krieg und Revolution in die B.-K.s 
hineingetragen. Verschiedentlich waren 
Absplitterungen die Folge. Aus allem 
erhellt also, daß die B.-K.-Bewegung 
sich in einem Stadium starken Kampfes 
befindet. Darüber kann kein noch so 
großer innerer oder äußerer Erfolg in 
diesem oder jenem ‚Gau hinwegtäu- 
schen. Will die B.-K.-Bewegung eine 
innere Macht in dem Leben des deut- 
schen Volkes und der Völker werden, 
so muß sie sich mit den an sie heran- 
tretenden Problemen gründlich aus- 
einandersetzen. Tut sie das nicht, so 
mag sie immerhin auch in Zukunft 
einer größeren oder kleineren Zahl von 
Menschen zu innerem Glück verhelfen, 
aber sie verzichtet darauf, das Königtum 
Gottes auf Erden errichten zu helfen. 
Will man die Streitpunkte deutlich 
herausstellen, so kann man sagen: Es 
handelt sich um nichts Geringeres als 
das große Entweder-Oder, ob Gesetz 
oder Evangelium, Inhalt oder Formel, 
vönos oder zyveöna und damit Son. Zwei 
Sätze mögen zur klareren Beleuchtung 
des Gesagten herangezogen werden, der 
eine aus einem 1916 auf einem B.-K.- 
Tag in Halle gehaltenen Vortrag: 
„Denke Dir Deine Seele numeriert, 
der Größe nach noch mit anderen zu- 
sammen in einer Reihe aufgestellt, re- 
ligiös besprochen, und Du hast das 
treffende Bild manches B.-Ks.‘‘ Ja, es 
ist nötig, daß wir aus Rede-, Erbau- 
ungs- oder Unterhaltungsklubs zu wirk- 
lichen Kampf-, Tat- und Lebensgemein- 
schaften werden! Dazu ein Satz aus 
einem offenen Briefe der Dessauer B.- 
K.ler an ihre Mit-B.-K.ler im Reich 
(von Silvester 1920; beinahe möchte 
man’s für einen Silvesterscherz halten, 
wenn’s den Leuten nicht so bitter ernst 
wäre): „lIdealistische — freideutsche 
und kirchlich linksstehende — Kreise 
suchen ihren Einfluß im B.-K. geltend 
zu machen.‘ Dieser Safz ist ein Be- 
weis dafür, wie in weiten Kreisen die 
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geistigen Strömungen innerhalb unserer 
Bewegung gewertet werden, und wie 
auch unsere Jugend großenteils nicht 
mehr imstande ist, vorurteilsfrei und 
sachlich zu denken, sondern sich partei- 
politisch ‘oder kirchenpolitisch bindet. 

Los von Intellektualismus und un- 
gesunder Mystik! 

Hin zu einem Leben aus dem Geist 
und einem Christentum der Tat! Diese 
beiden Sätze mögen Leitsterne sein für 
alles, was an dieser Stelle zukünftig 
noch über die B.-K.s geschrieben wird. 
Möchten die B.-K.s ihre völkische (so- 
ziale) und ihre übervölkische \(inter- 
nationale) Aufgabe erkennen und aus 
ihren Reihen Führer stellen für eine Ar- 
beit im Sinne „sozialer und internatio- 
naler Arbeitsgemeinschaft‘“. 

Günther 'Leppin. 


Mitteilungen 
aus dem Versöhnungsbund. 


Versammlungen des Berliner 
Versöhnungsbundes. 


Zu Beginn des Jahres waren die 
ausländischen Freunde, welche im Auf- 
trage der Christlichen Internationale 
Deutschland bereisten, um mit den ver- 
schiedenen Schichten und Strömungen 
unseres Volkes überall Fühlung zu neh- 
men, auch einige Tage in Berlin. Zu 
ihren Öffentlichen und geschlossenen 
Versammlungen hatten uns verschiedene 
uns befreundete Gruppen eingeladen. 
Überall waren die Aussprachen auf ein 
gegenseitiges Sich-verstehen-wollen, auf 
ein ernstes Suchen nach den Grund- 
lagen eines gemeinsamen Neuaufbaues 
der Beziehungen unter den Völkern ge- 
stimmt. Engste Freundschaften wurden 
da und dort geschlossen und mit un- 
serem französischen Freunde verband 
mich persönlich die herzlichste Liebe. 
In gemeinsamer innerster Arbeit duriten 
wir so manches Persönlichste und so 
viel, was uns als Glieder unseres Volkes 
bewegte, zusammen besprechen. 

Einen Abend verlebten wir auch mit 
unseren Freunden: Kees Boeke aus 
Holland, L&on Revoyre aus Frankreich, 
John Fletscher aus England und Never 
Sayre aus Amerika in der Berliner Orts- 
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gruppe unseres Versöhnungsbundes. 
Einem Bericht von Herrn. H. Schöpke 
entnehmen wir die folgenden Auszüge 
aus den Ansprachen unserer auslän- 
dischen Gäste: Als erster ergriff Herr 
Leon Revoyre aus Frankreich das Wort. 
Er lehnt die Bezeichnung ‚Versöhnung‘ 
für seine Aufgabe und Arbeit ab. Das 
französische Volk hat dem Deutschen 
Volke ebenso wenig etwas zu ver- 
geben wie umgekehrt, da sowohl der 
Krieg wie die gegenwärtige politische 
Lage ein Werk des Kapitalismus seien, 
von dem weder das deutsche noch das 
französische Proletariat etwas wissen 
wolle. Nicht als Sozialist oder als Po- 
litiker, sondern einfach als Christ glaubt 


er den Kapitalismus !bekämpfen zu müs- 


sen. „Nur durch persönliche Arbeit 
darf der Besitz erworben werden; wer 
nicht arbeiten will, soll auch nicht 
essen.“ Dies bringt ihn in schärfsten 
Gegensatz zum Kapitalismus und läßt 
ihn umgekehrt bei seinem Aufenthalt 
in Deutschland immer mehr erkennen, 
daß die deutschen und französischen 
Arbeiter Brüder sind, die einen ge- 
meinsamen Kampf führen. 

Nach ihm sprach Herr John Flet- 
scher aus England und erklärte, daß 
auch die englische Arbeiterschaft bei 
Ausbruch des Krieges gegen den Krieg 
gewesen ist. 
Krieges haben sich mehr als 300 000 
der zurückkehrenden Soldaten zu einem 
Bunde zusammengetan und sich das 
Wort gegeben, nie wieder Kriegsdienste 
zu leisten. Die Zahl derer, die schon 
während des Krieges in England diesen 
Entschluß ausführten, betrug 7000. An 
vielen Orten hat sich die öffentliche 
Meinung jetzt dem Kriege gegenüber 
gewandelt. Die englische Arbeiterschaft 
habe jetzt erkannt, daß die Aufgabe 
ihrer Freiheiten nicht nur, wie anfäng- 
lich von der Regierung behauptet wurde, 
für die Dauer des Krieges bestand, son- 
dern daß man ihr ihre Rechte ein für 
alle Mal genommen zu haben glaubt. 
In dem Kampfe um die Wiedergewin- 
nung dieser Rechte fühlen sie sich 
eins mit den deutschen und allen an- 
deren Arbeitern der Welt. Da nun 
heute die Arbeiterschaft der mächtigste 
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Nach Beendigung des . 


Faktor in den verschiedenen Staaten 
ist, so glaubt der Redner, daß die 
Aussichten internationaler Versöhnung 
günstige sind. 

Als letzter der ausländischen Gäste 
sprach Kees Boeke aus Holland und 
wendet sich zu den in jedem Menschen 
liegenden Bedingungen : der versöhn- 
lichen Gesinnung. „Wenn wir in der 
Wüste irgendwo Blumen finden, dann 
wissen wir, so verschieden diese Blu- 
men auch sein mögen, eins ganz ge- 
wiß, daß Wasser da sein muß. Wenn 
wir daher in der ganzen Welt zerstreut 
Menschen versöhnlicher Gesinnung fin- 
den, so wissen wir, daß sie alle Kin- 
der eines Geistes sind.“ Wir kommen 
nicht darum herum, aus den Worten 
Christi die Folgerungen nicht nur für 
unser persönliches Leben, sondern auch 
für unser Leben im Volk und der Völker 
untereinander zu ziehen und dement- 
sprechend zu handeln. Christus ist der 
Revolutionär nicht nur des Lebens des 
Einzelnen, sondern auch des Staates 
und der ganzen Welt, der nicht eher 
zu wirken aufhören kann, bis der Geist 
der Liebe überall siegt. 

Diese Versammlung, welche ihrem 
innersten Wesen nach auf religiösen 
Fundamenten ruhte, weckte bei einer 
großen Zahl der Teilnehmer heitigsten 
Widerspruch. Um diesem Widerspruch 
volle Geltung zu verschaffen, widmete 
man die Versammlung am ersten Frei- 
tag im Februar der Aussprache über 
das Versagen der Religion in der Ver- 
söhnungsarbeit. Als erster Redner er- 
griff Herr Adrian das Wort und führte 
etwa folgendes aus. Wohl hat das 
Christentum, in einer Zeit des Elends 
und der Drangsal entstanden, viel Gutes 
geschaffen, indem es die Menschen dem 
Ziel unbedingter Nächstenliebe immer 
mehr entgegenzuführen suchte. Es ver- 
mochte sich jedoch nicht in seiner Rein- 
heit zu erhalten. Die Religionskriege 
aber, die seinem Geist vollkommen 
widersprechen, beweisen, daß es sich 
auch im Verlauf der Geschichte nicht 
mit voller Kraft durchzusetzen ver- 
mochte. Auch wir haben den Beweis 
seines  Versagens erlebt an so vielen 
Pfarrern und Lehrern, die unter die 
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Kriegshetzer getreten sind. Das Betä- 
tigen und Bekennen seines religiösen 
Gefühls bleibt aber einem jeden un- 
benommen und auch aus Boeke spricht 
die lautere Wahrheit, die nicht durch 
äußere Gewalt, sondern durch innere 
Überzeugung, dem Merkmal wirklicher 
Religiosität, wirkt. — Als zweiter Red- 
ner wies Herr Nehring auf die Un- 
möglichkeit von Gottes Dasein hin, 
welcher das über die Erde ausgegoossene 
Leid unmöglich ertragen könne. Ein 
wirklicher Gott kann nicht dulden, daß 
aus seinen Geschöpfen Fratzen wer- 
den. Auch die Christen selbst machen 
Gott zum Gespött, indem sie aus den 
verschiedenen feindlichen Lagern für 
ihr Land den Sieg erbitten und sich 
so selbst im Gebete bekämpfen. 

Die Aussprache war innerlich sehr 
bewegt, religiöse Gesichtspunkte wech- 
selten mit ethischen und politischen. 
Während der eine der religiösen Frage 
weniger bestimmende Bedeutung im 
Verhältnis zur wirtschaftlichen und po- 
litischen beimißt, weist ein anderer 
darauf hin, daß in der ganzen vor- 
liegenden Auffassung die Macht Satans 
zu wenig Berücksichtigung findet. Nicht 
Gott hat das Elend gewollt, sondern 
die Menschen, die sich aus freien 
Stücken Satan zuwenden. Es ist an 
uns, den Geist der Liebe und der 
Versöhnung zu vertreten und vor allem 
Menschen zu sein, wo immer wir auch 
politisch stehen mögen. Auf das Ver- 


sagen fast aller kirchlichen und so-. 


zialen Kreise während des Krieges 
wurde nachdrücklich hingewiesen. Im 
Augenblicke aber, wo Gott uns naht, 
überlegt man nicht, sondern erfaßt im 
Erfaßtwerden, er ist das Gute, welches 
den Menschen veranlaßt, Versöhnung 
zu suchen. 

Am dritten Ausspracheabend dieses 
Jahres im März stand der Bericht von 
Dr. Koch über die Vorstandssitzung der 
Bewegung für eine christliche Inter- 
nationale in Bilthoven im Mittelpunkt 
der Aussprache. Der Versöhnungswille 
ist von neuem durch die politischen 
Ereignisse aufs tiefste erschüttert und in 


_ Frage gestelit: Was wird werden und was 


tun wir angesichts eines neuen Welt- 
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krieges, der ausbrechen kann. Wenn wir 
heute vor einem erwachenden Nationalis- 
mus stehen, so gilt es, diesem gegenüber 
um so schärfer die Einheit der Mensch- 
heit zu betonen. Zur religiösen Frage 
übergehend, in der sich_in Bilthoven 
zwei Strömungen klar herausstellten,, 
wies Koch zuerst auf das mehr tradi- 
tionell gebundene Christentum der An- 
gelsachsen hin, in dessen Wille zur 
Definition des Religiösen die Gefahr 
eines unlebendigen Kirchentumes sehr 
nahe liegt. Während die einen mehr 
auf ein Organisieren des Religiösen, 
drangen, war es den anderen unmög- 
lich, hier mitzugehen. Wohl muß die 
technische Hilfe, z. B. die Wieder- 
aufbauarbeit in Frankreich usw., or- 
ganisiert werden, die deutsche Bewe- 
gung aber selbst nicht. Dagegen wird 
auf die Notwendigkeit der Organisation 
einer antimilitaristischen Bewegung hin- 
gewiesen. Daneben ist Aufklärungs- 
und Erziehungsarbeit in weitestem Maße 
zu leisten. Neues Blutvergießen würde 
die Welt nur in neue Katastrophen 
und unentwirrbare Feindschaften stür- 
zen. — In der Aussprache wurden etwa 
folgende Gedanken klargelegt: Es ist 
vor allem das kapitalistische System, 
worunter wir leiden; die wirtschaft- 
liche Frage ist zugleich eine religiöse. 
In all der Schwere unserer Lage ist 
uns unsere Arbeit geblieben, und diese 
Arbeit bedeutet in ihrem tiefsten Wesen 
den Kampf gegen das Schwert und das 
kapitalistische System zugleich. Wohl 
hängt im Augenblicke ein furchtbares 
Schwert über uns und wir dürfen nichts 
Unmögliches versprechen, aber wir müs- 
sen uns auch bemühen, an die Wurzel 
des Wesens der anderen heranzukom- 
men. Auch die Not des andern als 
unsere Not erlebend soll in und durch 
den Glauben an den andern der Geist 
der Gemeinschaft wachsen. Es handelt 
sich um kein alleiniges Unterstreichen 
unserer Schuld, was Gefahr und Ein- 
seitigkeit ist; mit klarem Blick auf 
die anderen, die im gleichen Fall das 
gleiche getan, kann unser Beugen. und 
Schuldbekennen vor Menschen eine Ge- 
fahr sein, wenn es nicht von einem 
viel verborgeneren Beugen unseres Vol- 
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kes und aller Völker vor dem Ewigen 
begleitet wird. Wir sehen die furcht- 
bare Not des im Todeskampfe liegen- 
den Frankreich, das von Angst vor 
dem Untergang und von Furcht vor 
uns gepeinigt wird. „Fürchte Dich 
nicht.“ Uns drückt eine gemeinsame 
Schuldverkettung. Aber wir haben Dich 
dennoch lieb. Wir vergeben, vergib 
auch Du! Alfred Peter. 


Die’Reise der Vertreter der 
Bilthovener Bewegung auf 
dem Wege zu’einer Christ- 
lichen Internationale durch 
Deutschland. Januar 1921. 


Im Juli 1920 wurde auf der Biltho- 
vener Konferenz beschlossen, für den 
Winter eine Reise verschiedener Bilt- 
hovener Vertreter nach Deutschland vor- 
zubereiten, um mit den mit Bilthoven 
sympathisierenden. Kreisen und Men- 
schen persönliche Fühlung zu nehmen. 
Um kurz zusammenzufassen, um welche 
Kreise es sich für die Bilthovener Be- 
wegung handelt, möchte ich nur darauf 
hinweisen, daß die im Kriege aus 
Christusgesinnung heraus gegen den 
Krieg vorgehenden englischen und ame- 
rikanischen Kreise sich in einem Ver- 
söhnungsbund (fellowship of reconcilia- 
tion) zusammenfanden und möglichst 
enge Fühlung mit ähnlich gesonnenen 
ausländischen Kreisen suchten. Bald 
nach dem Waffenstillstand gelang es, 
zum ersten Male eine \nternationale 
Konferenz dieser radikalen Kriegsgeg- 
ner, von denen manche im Gefängnis 
für ihre Kriegsdienstverweigerung ge- 
litten ‚hatten, in Bilthoven in Holland 
zusammenzurufen. Charakteristisch für 
diese pazifistische Bewegung ist die 
innere Nötigung, von dem religiösen 
Lebensgrunde aus auch die soziale Be- 
sitzfrage aufzurollen, also nicht nur 
Völkerversöhnung, sondern mehr noch 
Überwindung aller Wurzeln zu Kriegen 
in aufbauender sozialer Umwandlung 
zu finden. 

Doch nun zur Reise, über die ich 
deshalb hier berichte, weil ich als 
deutscher Vertreter an ihr teilnahm und 
mich noch lange innerlich mit den durch 
sie aufgeworfenen Fragen beschäftigen 
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werde. Es kamen Never Sayre aus 
Amerika, Oliver Dryer aus England, 
Leon Revoyre aus Frankreich und Kees’ 
Boeke aus Holland, also sehr verschie- 
dene Temperamente aus sehr verschie- 
denen Klimata. Gerade die Tatsache, 
daß Menschen aus verschiedenen Län- 
dern, in all ihrer Differenzierung, in 
ihren religiösen und sozialen Anschau- 
ungen doch aus einer Grundgesinnung 
heraus, nämlich aus dem gemeinsamen 
Willen zur Verwirklichung des Christus- 
geistes heraus für die große Aufgabe 
der Mitarbeit an der neuen Lebens- 
und Weltgemeinschaft mit ihrer ganzen 
Persönlichkeit als lebendiger interna- 
tionaler Organismus eintraten, hat meist 
den allerstärksten Eindruck ‚gemacht. 
Doch abgesehen von diesem Manifeste 
für die verborgene, doch von uns in- 
nerlich erfaßte Einheit des Menschen- 
geschlechtes, waren es sehr verschieden- 
artige Berührungsflächen, welche die 
Bilthovener Bewegung mit deutschen 
Kreisen hatte. Mit den einen hatte sie 
mehr die letzte, allerdings besonders 
charakteristische und entscheidende Fol- 
gerung der Kriegsdienstverweigerung 
gemein, mit den andern verband sie 
mehr die innerlich umwälzende Christus- 
gesinnung. Dann wieder waren da so 
manche lebendig suchende Kreise, etwa 
der Jugendbewegung, für welche diese 
Fragen noch nicht zur Entscheidung ge- 
kommen sind, welche aber im Innersten 
mit der Bewältigung der Fragen ringen. 
Da waren aber auch Jugendgruppen, 
denen wir uns innerlich sehr nahe 
wußten, so der Hannoverschen Deut- 
schen Jugendgemeinschaft, die nähere 
Fühlung zu der religiösen Jugend, den 
sogenannten „Schlüchternern‘ hat. Die 
Neuwerkkreise verhielten sich natürlich 
alle sehr sympathisch, die Kerngruppe 
des „Neuen Werkes“ wußte sieh völlig 
identisch mit der Bilthovener Grund- 
haltung. Wir hatten in Schlüchtern sehr 
von Herz zu Herz gehende Stunden 
innerer Gemeinschaft. Dann wieder die 
in den verschiedensten Städten zusam- 


.menschließenden Gruppen religiös su- 


chender Menschen, sei es, daß sie wie 
der Dresdener Bund für Gegenwarts- 
christentum. mehr von kirchlichen, aber 


freier stehenden Menschen gebildet wer- 
den, sei es, daß sie wie der „Religiöse 
Menschheitsbund‘“ ein überkirchliches 
und überchristliches, mehr akademisch- 
theoretisches Ziel vor Augen haben. 
Dann waren da Siedlungen, die in 
sich in der Tat und in der Wahrheit 
eines vom Erdboden her sich erneuern- 
den Lebens beitragen wollen zur neuen 
übernationalen und überklassenmäßigen 
Gemeinschaft, wie die Bergfriedsied- 
lung von Walter Binder und die Tochter- 
siedlung Gut Bayern beim Chiemsee. 
Dann wieder Ortsgruppen der Friedens- 
- gesellschaft, welche den religiös-sitt- 
lichen Fragen der Völkerverständigung 
ein besonders warmes Interesse ent- 
gegenbringen, wie Berlin, Barmen, Düs- 
seldorf und Dortmund. Der sozialen 
Seite unserer Bewegung standen die 
verschiedenen Gruppen der religiösen 
Sozialisten am nächsten. Wir hatten 
Gelegenheit, mit verschiedenen Gruppen 
lebendige Fühlung zu nehmen, so in 
Berlin, Köln und Solingen. Während 
sonst charakteristischerweise fast immer 
oft der einzigste Widerstand gegen un- 
sere umwälzende Friedens- und Ge- 
meinschaftsbotschaft des Urchristentums 
von Pastoren ausging, die für Krieg, 
Patriotismus und bürgerliche Gesell- 
schaft sich einsetzten, waren es in den 
Reihen der religiösen Sozialisten die 
Geistlichen, welche die ganze revolu- 
tionäre Weisung Christi mit uns emp- 
fanden und in ihren Gruppen auszu- 
wirken suchten. Denn das war beinahe 
das Entscheidende unserer Reise. Am 
tiefsten, am stärksten und opferwillig- 
sten lebt nach dem, was wir erfahren 
durften auf dieser Reise, diese prak- 
tische christushafte Gemeinschaftsgesin- 
nung, dieser unbedingte Friedenswille, 
dieses Menschheitsideal im Herzen der 
Proletarier, die wir grüßen und erleben 
durften. Unser französischer Freund 
wurde um so herzlicher aufgenommen, 
je besitzloser die Menschen waren, um 
so kühler und feindseliger, je kapital- 
kräftiger. Und das ist entscheidend für 
die Zukunft unserer Bewegung, ob sie 
aus dieser Tatsache den Weg hinfindet 
zu einer ganz in der Tiefe sich voll- 
ziehenden Einigung, einem Sichfinden 
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mit dem Proletariat, das in seinen besten 
und tätigsten Gliedern nichts anderes 
ersehnt und erstrebt, als diese neue 
Welt der Brüderlichkeit, die nur in dem 
Sichfinden der Menschen als Glieder 
auch eines großen Geistesreiches, des 
Reiches Gottes, kommen kann. 

Walter Koch. 


Vorstandssitzung 
zu Bilthoven — Januar 1921. 


Auszüge aus dem Bericht 
von Lilian Stevenson. 


Auf der vom 25. Januar bis 1. Fe- 
bruar d. Js. zu Bilthoven tagenden Vor- 
standssitzung der Bewegung für eine 
christliche Internationale zu Bilthoven 
wurde gemäß dem uns vorliegenden Be- 
richte die folgenden Fragen besprochen: 
Nachdem man sich zu Beginn die Not- 
wendigkeit einer vollen Unvoreingenom- 
menheit in jeder Beziehung und die Auf- 
gabe jedes einzelnen Glieds der Bewe- 
gung, die von ihm vertretenen: Grund- 
sätze auch in sein persönliches Leben 
zu übersetzen gemeinsam klar ausge- 
sprochen hatte, ging man. zuerst zu den 
verschiedenen Berichten über den; Stand 
der Bewegung in den verschiedenen 
Ländern über. Von der innerpoliti- 
schen Lage in Frankreich, Deutschland, 
Österreich, England, Skandinavien, der 
Schweiz und Amerika wurde ausführ- 


lich berichtet, und besonders noch über ° 


die soeben abgeschlossene Missions- 
reise durch Deutschland. Besonders im 
Mittelpunkt stand die Frage der Be- 
setzung des Sekretariats und die Ver- 
wendung der jährlichen Einkünfte eines 
Mitgliedes der Bewegung, welches die- 
ses vorbehaltlos der Bewegung zur Ver- 
fügung gestellt hatte. Bei den Bespre- 
chungen über den Ausbau der Bewe- 
gungen selbst standen sich zwei Auf- 
fassungen gegenüber: die eine, die 
mehr auf feste Organisation, feste Mit- 
gliedschaft und klare Bekenntnisformu- 
lierung drang, wogegen die zweite die 
vollkommen freie und lebendig-orga- 
nische Entwicklung der Bewegung ge- 
sichert zu sehen wünschte. Der Frage 
der Erziehung wendete man sich in ein- 
gehender Beratung zu und einem un- 
serer Freunde wurde die Vorberei- 
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tung einer internationalen ara 
aussprache im engeren Kreise der Be- 
wegung übertragen. Für Deutschland 
selbst ist für Ende Juni eine Aussprache 
im Kreise schon bestimmter Freunde 
beschlossen worden, die dazu dienen 
soll, die Bewegung in Deutschland selbst 
unter Berücksichtigung der ganzen deut- 
schen Verhältnisse zu einer möglichst 
umfassenden und fruchtbaren Arbeit 
auszugestalten. Bis zur Wahl des Se- 
kretärs, welche im Sommer erfolgen 
soll, ist Lilian Stevenson mit der Wei- 
terführung der Arbeiten betraut worden. 

Alfred Peter. 


Aufruf 
an das deutsche Volk! 


Eine Botschaft von der März-Versammlung 
der „Bruderschaft in Christus“. Bilthoven, 
olland. 


Wir haben heute folgendes Tele- 
gramm an Eure Regierung geschickt: 
An die Regierung des 
Deutschen Reiches, zu Händen des 
Reichskanzlers, Berlin. 

Die März-Versammlung der „Bru- 
derschaft in Christus“, Bilthoven, 
Holland, denkt in tiefstem Mitge- 
fühl an das leidende und unter- 
drückte Deutsche Volk und bittet 
Sie zu bedenken, daß liebende 
Wehrlosigkeit der einzige Weg ist 
zur Überwindung der ungerechte- 
sten Unterdrückung, und daß sie 
Ihnen die Sympathie der humanen 
Menschen in der ganzen Welt si- 
chern wird. AMOR VINCIT OM- 
NIA! 

und fühlen uns jetzt innerlich gedrun- 


gen, einige Worte hinzuzufügen an 
Euch, unsre deutschen Brüder und 
Schwestern. 


Wir sind fest davon überzeugt, daß 
es nur einen Weg aus dem jetzigen 
Elend der Welt gibt, nämlich ein hel- 
denhaftes Befolgen des Gebotes Christi 
vonder Liebe gegen Freund und Feind, 
und der ‘Vergeltung des Bösen mit 
Gutem. 

Dieser anscheinend unsinnige Weg 
ist zwar schon in persönlichen Bezie- 
hungen angewendet worden, aber noch 
nie im Verkehr der Völker unter- 
einander. 
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Wir sehen auf Euch mit Eurer wun- 
derbaren Fähigkeit zu dulden, als einer 
großen Hoffnung für die Welt, weil 
wir les für möglich halten, daß Ihr, die 
Ihr jetzt die furchtbare Unterdrückung 
leidet, es der Welt demonstrieren könnt, 
daß die Gewalt machtlos ist, gegenüber 
der durchhaltenden und vergebenden 
Liebe. 

Wenn Ihr in der nächsten Zukunft 
Euch dazu bringen laßt, Gewalt mit 
Gewalt zu vergelten und Haß mit Haß, 
so werdet Ihr einen endlosen Strom 
von zunehmendem Elend. über Euch 
selbst und über die ganze Welt ent- 
fesseln. 

Wenn Ihr aber in dieser Schicksals- 
stunde die göttliche Weisheit und Kraft 
der duldenden Liebe erkennt, so könnt 
Ihr im Gegenteil die gAten Kräfte in 
allen Menschen wachrufen. Denn in den 
Herzen aller Menschen, auch in denen 
unserer Brüder ın England, Belgien 
und Frankreich, ruht ein göttlicher Keim 
welcher nur durch Liebe zur Entwick- 
lung gebracht werden kann. Möge die 
Erkenntnis dieser gewaltigen und lang 
vergessenen Wahrheit in Euch aufleuch- 
ten, in dieser Stunde Eurer Not, damit 
Ihr helfen möget, den Gang der Welt- 
geschichte in neue Bahnen zu lenken. 

Wenn die Alliierten es unternehmen 
sollten, Berlin zu besetzen, dann begeg- 
net ihnen mit Liebe und Freund- 
schaft, denn diesen Watfen gegen- 
über sind alle feindlichen Arsenale 

vollständig nutzlos! 
Liebende Wehrlosigkeit ist 
unbesiegbar! 
Die Liebe überwindet alles! 


Mitteilungen des Weltbundes für 
Freundschaftsarbeit derKirchen. 


Jahresbericht des deutschen 
Arbeitsausschusses für 1920. 
Der Arbeitsausschuß der Deutschen 
Vereinigung des Weltbundes für Freund- 
schaftsarbeit: der Kirchen besteht aus 
folgenden Mitgliedern: 
Missionsdirektor D. Axenfeld, (Ber- 
lin), Frl. H. Baart de la Faille (Berlin), 


‚Pastor Fr. Blecher‘ (Friedrichshagen), 


Professor D. Bornhausen (Breslau), 


Präsident Dr. Curtius (Heidefberg), 
Geh. Kons.-Rat Prof. D. Dr. Deißmann 
(Berlin), Pastor Lic. Füllkrug (Berlin), 
Professor I. Gonser (Berlin), Pfarrer 
J. Häcker (Berlin), Bischof D. Hennig 
(Herrnhut), Direktor A. Hinderer (Ber- 
lin), Pastor Th. Kamlah (Göttingen), 
Hofprediger Keßler (Dresden), Profes- 
sor D. Lang (Halle), D. Dr. J. Lepsius 
(Potsdam), Pastor Paul Le Seur (Ber- 
lin), Prediger Th. Mann (Frankfurt 
a. M.), Eduard de Neufville (Frankfurt 
a. M.), Professor D. Dr. J. Richter (Ber- 
lin), Pfarrer Lic. Dr. Rittelmeyer (Ber- 
lin), Professor D. Rade (Marburg), Dr. 
jur. R. Schairer (Tübingen), Prediger H. 
Schädel (Stettin), Missionsdirektor D. 
Schreiber (Berlin), Pastor D. F. Sieg- 
mund-Schultze (Berlin), Schriftführer, 
Prediger F. W. Simoleit (Neuruppin), 
Präsident D. Spiecker (Berlin), Vor- 
sitzender, Pastor W. Thiele (Berlin), 
Geh. Kommerzienrat J. Vorster (Köln), 
Professor D. von Wurster (Tübingen), 
Generalsuperintendent D. Zöllner (Mün- 
ster i.W.). 

Der deutschen Gruppe des Inter- 
nationalen Komitees gehören 
jetzt folgende Herren an: 

Präsident Dr. Curtius, Professor D. 
Dr. Deißmann, Prediger Th. Mann, 
Professor D. Dr. Richter, Pfarrer Lic. Dr. 
Rittelmeyer, Missionsdirektor D. Schrei- 
ber, Pastor D. F. Siegmund-Schultze, 
Präsident D. Spiecker. 


Diese nahmen auchan der Sitzung, 


des Weltbundes in St. Bea- 
tenber'g (Schweiz) vom 25.—28. Au- 
gust 1920 teil, mit Ausnahme der Her- 
ren Prof. Deißmann und Pfarrer Rit- 
telmeyer, in deren Vertretung Prof. 
Lang und Pastor Paul Le Seur erschie- 
nen. Als Gäste waren Geh. Konsisto- 
rialrat Prof. D. Baumgarten und Geh. 
Kommerzienrat J. Vorster bei der 
Sitzung anwesend. 

An der vorbereitenden Sitzung des 
Management Sub-Committee am 30. 
April und 1. Mai 1920 in Genf nahm 
der Schriftführer der Deutschen Ver- 
einigung D. F. Siegmund-Schultze teil. 

Die Aufgabe des Arbeitsausschusses 
bestand während des vergangenen 
Jahres unter anderem darin, der Deut- 
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schen Vereinigung eine Verfa ssung 
zu geben. Die Frage wurde zur nähe- 
ren Beratung einer Kommission, beste- 
hend aus den Herren D. Spiecker, D. 
Schreiber und D. Siegmund-Schultze, 
überwiesen und deren Entwurf dann 
nach Umfrage bei den Mitgliedern und 
gemeinsamer Beratung als Satzungen 
der Deutschen Vereinigung des Welt- 
bundes festgelegt. (Text s. Heft 1 
dieses Jahrgangs der „Eiche‘“). 

Nach Art der in den Satzungen vor- 
gesehenen Landesgruppen (8 2) hat 


sich bereits eine Heidelberger Gruppe 


unter Präsident Curtius gebildet. 

In seinen Sitzungen und Kommis- 
sionsberatungen hat sich der Arbeits- 
ausschuß insbesondere mit der Frage 
des Schutzes der religiösen Minoritäten 
in den von Deutschland abgetretenen 
Gebieten befaßt.. Die Lage der evangeli- 
schen unierten Kirche in Polen ist 
durch Mitglieder des Ausschusses dar- 
gestellt und im Ausland bekannt ge- 
macht worden. Entsprechende Be- 
schlüsse auf internationalen Versamm- 
lungen sind von dem deutschen Arbeits- 
ausschuß vorbereitet und entsprechende 
Hilfsaktionen vermittelt worden. 

Auch Missionsfragen sind von 
dem Arbeitsausschuß wiederholt be- 
rührt worden. Er hat sich bemüht, die 
Information über. die schwere Lage’der 
deutschen Mission und deren Erfor- 
dernisse in die Kreise des Weltbundes 
zu tragen und hat dort Entgegenkom- 
men gefunden. 

Auf Veranlassung des schweizeri- 
schen evangelischen Kirchenbundes und 
fußend auf einer während der Beaten- 
berger Konferenz auf Einladung und 
unter Vorsitz von Herrn Dekan Herold 
abgehaltenen Sitzung, an der 20 Dele- 
gierte der Schweiz, Hollands, Schwe- 
dens, Dänemarks, Norwegens, Deutsch- 
lands und Nordamerikas teilnahmen, 
wurde eine besondere Kommission ge- 
bildet, die sich als „Zentralstelle 
fürkirchlicheAuslandshilfe“ 
konstituierte und sich aus folgenden 
Mitgliedern des Arbeitsausschusses zu- 
sammensetzt: 


Professor D. Dr. Deißmann, Pa- 


stor Lic. Füllkrug, Direktor A. Hin- 
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derer, Missionsdirektor D. Schreiber, 
Pastor D. F. Siegmund-Schultze, Prä- 
sident D. Spiecker, Professor D. von 
Wurster, Generalsuperintendent D. 
Zöllner. 

Ihre Aufgabe ist, finanzielle Unter- 
stützung des Auslandes für die deut- 
sche evangelische Liebestätigkeit zu ge- 
winnen und Zentralstelle für alle gleich- 
gerichteten Unternehmungen zu sein. 
Sie gliedert sich in eine Inlandsabteilung 
zur Sammlung des Materials über die 
Notlage der evangelischen Anstalten 
(Leiter: Direktor D. Schreiber), eine 
Finanzabteilung (Leiter: Lic. Füllkrug) 
und eine Auslandsabteilung, die dem 
Verkehr und der Vermittlung mit den 
ausländischen Hilfsstellen dient (Lei- 
ter: D. Siegmund-Schultze). Berichte 
über die ermittelten Notstände in der 
deutschen kirchlichen Wohlfahrtspflege 
sind bereits an die zuständigen Stellen 
des. Auslandes gesandt worden. 

Die Propaganda- und Wer- 
bearbeit konnte aus finanziellen 
Gründen noch nicht in dem gewünsch- 
ten Umfange durchgeführt werden. Sie 
mußte sich vorläufig auf gelegentliche 
Vorträge, sowie Artikel und Hinweise 
in der Presse beschränken. Ein auf 
den Weltbund bezugnehmender Aufsatz 
von D. Schreiber über „Internationale 
kirchliche Einheitsbestrebungen‘, der ih 
der Allgem. Evangelisch-Lutherischen 
Kirchenzeitung veröffentlicht worden 
ist, wird jetzt als erweiterter Sonder- 
druck in 4000 Exemplaren durch den 
Arbeitsausschuß an die deutschen Kir- 
chenregierungen und andre in Betracht 
kommende Stellen versandt. — Profes- 
sor Deißmanns „Evangelische Wochen- 
briefe‘‘ wurden fortgesetzt. 

Die „Eiche“, das Organ der Deut- 
schen Vereinigung, hat sich in neuester 
Zeit besonders mit der Schuldfrage 
befaßt. Nachdem der Deutsche Ar- 
beitsausschuß bereits im Jahre 1918 
eine : Kommission zur Prüfung der 
Schuldfrage gebildet und dann wieder. 
holt, aber vergeblich angeregt hatte, 
daß ein ‚neutraler Brüderrat“ zu die 
sem Zweck zusammentrete, und nach- 
dem auch weitere Anregungen zu einer 
Aussprache über die Schuldfrage im 
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Kreise interessierter Mitglieder des Welt- 
bundes nicht zum Ziel geführt hatten, 
hielt es der Deutsche Arbeitsausschuß 
für seine Pflicht, die ganze Frage auf 
literarischem Wege zur Kenntnis der 
übrigen Weltbundgruppen zu bringen, 
und begrüßte die Veröffentlichungen 
zur Schuldfrage von Dr. Siegmund- 
Schultze in den drei letzten Nummern 
der ‚Eiche. 


Werbearbeit in Süddeutsch- 
land. 


Wie viele Menschen in Deutsch- 
land, abgesehen von den Eiche-Lesern, 
wissen um den Weltbund für Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen? Und wie 
viele Leser der „Eiche“, oder besser 
noch, wie wenige haben sich bis jetzt 
die Frage vorgelegt, ob sie nicht auch 
Mitglieder, mitarbeitende und beitrag- 
zahlende Mitglieder des Weltbundes 
werden sollen? Es gab einmal, wenn 
ich recht unterrichtet bin, eine Zeit, 
da stand hinter dem Ausschuß, der ‚spä- 
ter zum Ausschuß der Deutschen Ver- 
einigung des Weltbunds wurde, eine 
Schar von etwa 4000 Mitgliedern! Das 
war nach der Englandfahrt deutscher 
Geistlicher und der Deutschlandfahrt 
englischer Geistlicher in den Jahren 
1908/1909. Diese Fahrten bilden eine 
wichtige Entwicklungsstufe in der Vor- 
geschichte des Weltbunds, der Welt- 
bund selbst wurde aber bekanntlich 
erst 1914, am Tage des Ausbruchs des 
Weltkriegs, in Konstanz gegründet. 
Daß während des Krieges die -unmittel- 
bare Werbearbeit zurücktreten mußte 
hinter den unmittelbaren Dienst der 
Liebe, wie er während des ganzen Krie- 
ges in der „Hilfe für Deutsche im 
Ausland und Ausländer ‘in Deutsch- 
land“, in der stattlichen Reihe der 
Eiche-Hefte, in den „Evangelischen 
Wiochenbriefen‘‘ Professor Deißmanns 
und in der Fürsorge für die Kriegsge- 
fangenen bei uns und draußen geschah, 
ist selbstverständlich.. Aber nachdem 
nun der Weltbund während des Krieges 
seine Lebensfähigkeit erwiesen und nun- 
mehr nach dem Krieg vor den großen 
Aufgaben der Verständigung und Ver- 
söhnung steht, ist es an der Zeit, daß 
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er in Deutschland nicht nur, als Arbeits- 
auschuß in Berlin, sondern auch als 
Mitglieder- und Mitarbeiterschar hin 
und her im Reich in Erscheinung tritt. 
Wir haben darum mit der Werbearbeit 
begonnen, im vorigen Jahr vornehmlich 
durch Hinweise in der Presse, deren 
letzter der Artikel von Dr. A. W. Schrei- 
ber in der Evangel. Luther. Kirchen- 
zeitung über „Internationale kirchliche 
Einheitsbestrebungen“ war, und durch 
den Aufruf von Präsident Dr. Curtius 
in Heidelberg zur Gründung einer süd- 
westdeutschen Gruppe, der zugleich 
Anregung zur Gründung anderer Lan- 
des- oder Ortsgruppen sein sollte; und 
im neuen Jahr durch eine Werbereise 
des Unterzeichneten in Süddeutschland. 

Mut zu einer solchen Reise machte 
ihm die vorbereitende Arbeit zur Grün- 
dung einer Ortsgruppe in Frankfurt 
a.M. Ende Januar schloß sich diese 
Gruppe zusammen und faßte sogleich 
eine Öffentliche Versammlung im In- 
teresse des Weltbunds für Mitte März 
ins Auge. Im Februar wurden dann 
nacheinander Stuttgart, München und 
Nürnberg besucht. Die Reise war be- 
reits geplant, als das Pariser Diktat 
unser Volk überraschte und so tief er- 
regte. Durfte man es trotzdem wagen 
für einen Bund zu werben, der. Verstän- 
digung, Versöhnung und Freundschaft 
zwischen den Völkern zu seinem Ar- 
beitsziel gemacht hat? Indes die Er- 
wägung, daß Versöhnungsarbeit nie nö- 
tiger ist als zu Zeiten, wo die Welt 
über Zeichen von Unversöhnlichkeit er- 
schrickt, wo durch Handlungen der Un- 
versöhnlichkeit der Haß immer neue 
Nahrung erhält und wo immer mehr 
offenbart wird, daß die Welt an solchem 
Haß und solcher Unversöhnlichkeit zu 
Grunde gehen muß, gebot das geplante 
Vorhaben hinauszuführen. 

Der Besuch in den genannten drei 
Städten sollte zunächst den in Württem- 
berg und Bayern schon vorhandenen 
Freunden unserer Sache gelten, sie 
sollten gesammelt und ihnen sollte Mut 
gemacht werden, in ihren Kreisen wei- 
tere Freunde zu werben und gelegent- 
lich auch einmal mit einer besonderen 
Veranstaltung vor die Öffentlichkeit zu 
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treten. Die Geschäftsstelle unseres Bun- 
des lieferte das Verzeichnis der Welt- 
bundmitglieder und der Leser der 
„Eiche“ in Süddeutschland, und damit 
war ein guter Ausgangspunkt für das 
Vorhaben gegeben. Nach einigem 
Briefwechsel und persönlichen Besuchen 
erboten sich einige jüngere Pfarrer, die 
Vorbereitung und Einladung für die 
Versammlungen in die Hand zu nehmen. 
Und das Ergebnis war, daß an den ver- 
schiedenen Orten zwischen 20 und 40 
Männer und Frauen zusammenkamen, 
zu denen der Unterzeichnete über We- 
sen, Arbeit und Aufgaben des Welt- 
bunds und seiner Deutschen Vereini- 
gung reden durfte, und die sich dann 
frei über das Gehörte aussprachen. An 
jedem Ort konnte ein fester Mittel- 
punkte für die weitere Arbeit gewon- 
nen werden, und an zweien meldeten 
sich auch die, die bei der Gründung 
einer Gruppe mittun wollten. 

Da das Ziel des Weltbundes nicht 
nur ein übernationales, sondern auch 
ein über den kirchlichen und theologi- 
schen Richtungen stehendes ist, so kön- 
nen sich in ihm Mitglieder der Landes- 
kirchen und der Freikirchen und An- 
hänger des altgläubigen und des freie- 
ren Protestantismus und der Gemein- 
schaftskreise zu gemeinsamer Arbeit zu- 
sammenfinden, sofern sie nur davon 
überzeugt sind, daß Versöhnungs- und 
Freundschaftsarbeit sich folgerichtig aus 
dem Evangelium Christi ergeben und 
zu den großen Aufgaben seiner Kirche 
gehören. Die drei Versammlungen zeig- 
ten denn auch die entsprechende Zusam- 
mensetzung. Dazu kam in Stuttgart die 
bedächtigere alles erst abwartend prü- 
fende Art der Schwaben, dann in 
München eine Schar problemfreudiger 
Freunde mit dem ernsten Willen, den 
Dingen auf den Grund zu gehen, und 
endlich in Nürnberg ein gut vorberei- 
teter Boden durch den Kreis um „‚Chri- 
stentum und Gegenwart“ und die Ge- 
meinschaften. 

An Fragen und Einwänden hat es 
natürlich nirgends gefehlt. Der Eindruck 
der Pariser Forderungen machte sich 
bemerkbar. Die Erfahrungen ehemaliger 
Missionare mit den Engländern wurden 
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ins Feld geführt. Fragen. wie die fol- 
genden wurden aufgeworfen: ob die 
Angelsachsen die Friedensbewegung, 
wie sie im -Weltbund zum Ausdruck 
kommt, als Vollendung der bisherigen 
Kulturbewegung betrachten oder als ein 
radikal Neues, oder ob die Ideale des 
Weltbunds nicht einfach den ideologi- 
schen Überbau für die angelsächsische 
Weltherrschaft bedeuten.. Die Sorge 
wurde laut, ob wir Deutschen im Welt- 
bund nicht wieder die Betrogenen sein 
werden, indem wir uns für Ideale be- 
geistern, um dann durch das Verhalten 
der andern nur um so tiefer enttäuscht 
zu werden. Von einer weit verbreiteten 
eschatologischen Einstellung aus, die 
die Aufgabe der Christusgläubigen in 
dieser Weltzeit wesentlich in der Samm- 
lung der „Gemeinde“ und dem Warten 
auf das Kommen des Herrn sieht, 
tauchte Widerspruch gegen Friedens- 
arbeit, wie sie der Weltbund tun will, 
überhaupt auf. Und schließlich wurde 
auch der Gedanke ausgesprochen, daß 
unsere Aufgaben jetzt nicht internatio- 
nale, sondern nationale seien, da wir 
unser Volkswesen erst nach innen wie- 
der aufbauen müßten. Aber trotz sol- 
cher und anderer Bedenken drangen 
die meisten doch zu freudiger .Beja- 
hung der Ziele des Weltbunds durch, 
in der Erkenntnis, daß wir durch Freund- 
schaftsarbeit nicht nur der Menschheit, 
sondern auch unserm Volk einen not- 
wendigen Dienst tun, und in der Ein- 
sicht, daß wir auch im Weltbund ganz 
wir selbst sein dürfen und sollen, und 
durch deutsche Durcharbeitung und 
Ausprägung der Grundgedanken des 
Weltbunds einen wertvollen Beitrag in 
der Arbeitsgemeinschaft, die der Bund 
darstellt, leisten können. 

Hatten die bisher erwähnten Zusam- 
menkünfte mehr geschlossenen Charak- 
ter, so war die Versammlung, die die 
Frankfurter Gruppe am 16. März veran- 
staltete, eine öffentliche. In der schönen 
Geschlechterstube des Rathauses redeten 
zu gut 150 Zuhörern Professor D. Rade, 
Lic. Carola Barth und der Unterzeich- 
nete über das Thema: „Der Anteil der 
Kirchen. an der Versöhnung der Völ- 
ker.‘ Über 30 der Anwesenden trugen 
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sich in die aufliegeiiden Listen als 


Mitglieder der Gruppe und damit auch 
der Deutschen Vereinigung des Welt- 
bunds ein, so daß die Gruppe für Frank- 
furt und Umgegend bereits etwa 50 
Mitglieder zählt. Aber das sind noch 
lange nicht alle in unserer Stadt und 
ihrer Umgebung, die unseres Sinnes 
sind, und erst recht nicht alle, die noch 
für unsere Ideale gewonnen werden 
können. Und wie hier so ist es auch 
anderwärts. Drum auf zu eifrigem Wer- 
ben und treuer Arbeit im Weltbund für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen, denn 
auch dies ist Mitarbeit am Wiederauf- 
bau unseres Vaterlandes und am. kom- 
menden Reich unseres Herrn Christus. 

Theophil Mann. 


Botschaft des 
Federal-Council an die 
Schwesterkirchen in Europa. 


Das Bundeskonzil der amerikani- 
schen Kirchen schickt uns folgende Bot- 
schaft: 

An 
unsere Schwester-Kirchen in Europa! 

Die Vertreter 30 protestantischer Kir- 
chen, vom 1.—6. Dez. versammelt in 
Boston, zu der 4. Tagung des Bundes- 
rates der Kirchen Christi in Amerika, 
senden Euch aufrichtige Grüße. Im 
vollen Bewußtsein der schweren Lasten, 
die Ihr während der letzten Jahre zu 
tragen hattet und die so viel jerdrücken- 
der waren, als alles, was wir durchzu- 
machen hatten, möchten wir vor allem 
unsrem herzlichen Mitgefühl Ausdruck 
geben und Euch unserer Freundeshilfe 
für die gemeinsame Aufgabe versichern. 
Mit Euch verbunden durch den Glauben 
an denselben Gott, freuen wir uns der 
Bande, die uns zu einer einzigen Kirche 
Christi vereinen, und hoffen auf eine 
noch stärkere Gemeinschaft. 

Die Welt ist müde, entmutigt und 
verwirrt. Trotzdem strebt die Mensch- 
heit überall nach einer größeren Ein- 
heit, als bis jetzt erreicht worden 
ist und sehnt sich nach dem Tage, 
an dem Einander-Dienen und guten 
Willens sein zum Lebens-Gesetz ge- 
worden sein wird. Wie-laut tönt in 
solcher Zeit der Ruf der christlichen 
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Kirche, der das Evangelium anvertraut 
wurde, welches die einzige Hoffnung 
der Welt ist. Wir werden für Euch 
beten und fragen, ob Ihr nicht auch 
für uns beten wollt, damit wir und 
unser Volk unserer Pflicht eingedenk 
bleiben. 

Weihen wir uns wieder unserem ge- 
meinsamen Herrn, und rufen wir zu- 
sammen andre Menschen zu seiner 
Nachfolge auf. Erkennen wir über un- 
seren vielen dringenden Aufgaben klar 
die eine höchste Pflicht, welche ist, 
alle Menschen zu Anhängern Jesu 
Christi und zu überzeugten Gliedern 
seines Reiches zu machen. 

Ergeben wir uns gemeinsam der Auf- 
gabe, das Evangelium Christi nicht nur 
in unserem persönlichen Leben, son- 
dern auf allen Gebieten des Gesell- 
schaftslebens zur Geltung zu bringen. 
Wir erkennen, wie betrübend wir da 
versagt haben und wie ernst wir ‚darauf 
dringen müssen, daß seine Lehren des 
Recht-Tuns, des Dienens und der Liebe 
zum Maßstab unseres ganzen industri- 
ellen, wirtschaftlichen, politischen und 
sozialen Lebens werden. 

Versuchen wir mit größerem Eifer 
der Menschheit den Glauben an die 
Möglichkeit einer besseren Welt zu 
verkünden. Da wir wissen, daß wir 
Mitarbeiter an Gottes ewigem Werk 
sind, haben wir einen unerschütterlichen 
Grund zur Hoffnung, die wir mit un- 
seren Mitmenschen teilen müssen. 

Richten wir gemeinsam alle unsere 
Kräfte auf eine Gemeinschaft zwischen 
den Völkern, die sie einander durch 
gegenseitige Wertschätzung und wech- 
selseitiges Dienen verbindet, und die 
allein einen dauernden Frieden möglich 
werden läßt. Wer anders sollte so 
der internationalen Gerechtigkeit und 
dem guten Willen dienen als die, welche 
Nachfolger dessen sind, der uns den 
Weg der Liebe als Gottes Wille auf 
Erden offenbart hat? 

Verkünden wir gemeinsam mit neuer 
Kraft das Ideal der Brüderschaft der 
Menschen. Daß wir einen Gott, der 
unser aller Vater, einen Christ,‘ der 
unser aller Herr ist, haben und ein 
Geist uns alle erfüllt. Verwirklichen 


wir unter uns eine Einheit der Wahr- 
heit, Gerechtigkeit und Liebe, die alle 
Schranken der Nation, der Rasse und 
der Klasse überwindet, damit wir in 
unserem eigenen leiblichen Leben als 
Kirche Zeugnis ablegen für die Wirk- 
lichkeit des Ideals, das wir verkünden. 

Diesen großen Anforderungen kön- 
nen wir nur genügen und diese großen 
Verantwortungen nur tragen, wenn wir 
zusammenstehn. Möge uns Gott zu 
einer solchen Einigkeit des Geistes, der 
Absichten und der Hingabe an seine 
Sache führen, auf daß sein Reich komme 
und sein Wille geschehe auf Erden. 

In Treue Eure Brüder in Christus. 


Mitteilungen aus Auslands- 
kirchen und Friedensarbeit. 


Die Sitzung des Internationalen Ar- 
beitsausschusses des Weltbundes für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen findet 
am 14. und 15. April in Genf statt. 

* 

Die Sitzung des Vorbereitenden Aus- 
schusses der Ökumenischen Konferenz 
findet vom 18, bis 26. April in Peter- 
borough statt. : 

* 

Das Continuation Committee der 
World Conference on Faith and Order 
wird am 17. Aug. an einem noch zu be- 
stimmenden Ort der Vereinigten Staa- 
ten zusammentreten, 

E02 

Dr. ‚Alexander Raffay, Bischöf 
von ‚Budapest, berichtet folgendes über 
die protestantische Kirche Ungarns: 

400 Jahre lang hat der Protestan- 
tismus für Ungarn Bildung, Freiheit 
und Fortschritt bedeute. Der Welt- 
krieg und die furchtbaren Friedens- 
bedingungen zerstören ihn, indem sie 
ihn auseinanderreißen. Die Verluste 
der protestantischen Kirchen stellen 
sich folgendermaßen: 

Unter rumänische Oberhoheit 
sind im ganzen gekommen 1152768 


Protestanten, davon 775391 Refor- 


mierte, 308 488 Lutheraner, 68 889 Uni- 
tarier. Von diesen sind 3556 rumäni- 
scher Nationalität, der Rest Ungarn. 
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Unter serbische Oberhoheit sind 
im ganzen gekommen 524985 Prote- 
stanten, davon 396556 Lutheraner, 
228184 Reformierte, 245 Unitarier. 


Unter tschechoslowakische 
Herrschaft sind 343 482 Protestanten 
gekommen. 


In Westungarn, das nach den 
Friedensbestimmungen an Deutsch- 
österreich fallen sollte, leben 68,417 Pro- 
testanten,;, davon 62,453 Lutheraner, 
5810 Reformierte und 34 Unitarier. 

Der gesamte ungarische Protestan- 
tiimus hat 2089652 Mitglieder ver- 
loren. 

Für die lutherische Kirche stellen 


sich die Zahlen folgendermaßen: 
Gemeinde- 


ee Gemeinden Pfarrer 
mitglieder 
Von 1338653 685 709 
Verloren 810795 434 44 
Bleiben 527858 251 268 


Die reformierte Kirche hat die Hälfte 
ihrer Mitglieder verloren; die Unitarier 
verschwinden ganz. 

In Rumänien und Serbien hatten die 
protestantischen Kirchen und Schulen 
unter schwersten Verfolgungen zu lei- 
den. Die größte Bedeutung für den 
ungarischen Protestantismus hat das 
tschechoslowakische Gebiet, an das die 
ungarische Kirche 352 Gemeinden ver- 
loren hat. Der lutherischen Kirche 
wurde sofort die Selbstverwaltung ge- 
nommen, und große Gefahren liegen 
in der ganzen Geistesrichtung des neuen 
Staates. Es soll eine neue Staatskirche 
geschaffen werden, unter dem Namen 
Johann Huß, die der nationalen Propa- 
ganda dienen soll. 

Die ungarische Kirche steht augen- 
blicklich in keiner Verbindung mit den 
losgerissenen Gemeinden. Auf dem Ge- 
neralkonvent der ungarisch-lutherischen 
Kirche im Dezember 1920 wurde be- 
schlossen, die Lostrennung dieser Ge- 
biete nicht anzuerkennen. 

Die evangelischen Kirchen in Ungarn 
(Bischof Raffay, Budapest) und Polen 
(Generalsuperintendent Bursche, War- 
schau), die infolge des Versailler Frie- 
dens in große Bedrängnis geraten sind, 


haben sich an die nordischen Länder um 


Hilfe gewandt. Der Stockholmer Pfar- 
rer Valdus Bengtson erstattete auf 
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Grund eigener Anschauung einen Be- 
richt, der an zahlreiche Kirchen ge- 
sandt worden ist. Im März hat darauf- 
hin eine Konferenz in Upsala stattge- 
funden, auf der Hilfsmaßnahmen be- 
raten worden sind. 

* 


Von größter Bedeutung für das 


evangelische Christentum ist auch die 


Schiedskonferenz gewesen, die gleich- 
zeitig in Upsala zur Lösung der Schwie- 
rigkeiten der polnischen evangelischen 
Kirchen stattgefunden hat. Das Ergeb- 
nis dieser Beratung, an der außer den 
Vertretern der polnischen Kirchen (Ge- 
neralsup. Bursche-Warschau, General- 
sup-.Blau-Posen, Pastor Zöckler-Stanis- 
lau, Konsistorialrat Glaß und Begleiter) 
schwedische, norwegische, dänische, 
esthnische, finnische und methodistische 
Bischöfe teilnahmen, ist in folgenden 
Äußerungen niedergelegt: 


Äußerung, 


Die Konferenz spricht aus, daß die 


nachfolgenden Sätze die gemeinsame 
Auffassung der evangelischen Kirche 
ausdrücken: 

1. Die Aufgabe der Kirche, durch 
das Evangelium die Seelen zu Gott 
zu führen, stellt sie prinzipiell über 
die nationalen Gegensätze, 

2. Jede Nation hat das Recht, zu ver- 
langen, daß ihren. Angehörigen das 
Evangelium in ihrer Sprache verkündigt 
wird, auch in. dem Falle, daß ihre 
Sprache die Landessprache nicht ist. 
Die Kirche muß, soweit als möglich, 
diesem Anspruch Rechnung tragen. 

In der seelsorgerischen Tätigkeit 
müssen daher die Diener der Kirche 
mit jedem Mitglied der Gemeinde mög- 
lichst in dessen Muttersprache ver- 
kehren. 

Im öffentlichen. Gottesdienst, wie 
auch Unterricht muß diejenige Sprache 
zur Anwendung kommen, welche die 
Muttersprache der Majoritäten der Ge- 
meinde ist. 

Jedoch soll für Gottesdienst wie 
auch für Unterricht in der Muttersprache 
der Minoritäten Sorge getragen werden, 

3. Es ist erwünscht, daß die Diener 
der Kirche um des Evangeliums und 
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seines Einflusses auf das Volksleben 
willen die notwendige Kenntnis der 
Sprache des Landes, in welchem die 
ihnen anvertraute Gemeinde liegt, besit- 
zen oder zu gewinnen suchen. 

4. In den Fällen, wo ein Gebiet 
von einem Staat in einen andern: mit 
anderer offizieller Sprache übergeht, 
soll in betreff der im Amt befindlichen 
Diener der Kirche von diesem Grund- 
satz Abstand genommen werden unter 
der Voraussetzung, daß die Kirche für 
die seelsorgerliche Bedienung der Min- 
derheiten anderweitig sorgt. 


Äußerung I. 


Im Hinblick auf die jetzt für die 
uniierte evangelische Kirche in Po- 
sen usw. aufgekommenen Verhältnisse 
spricht die Konferenz aus, sie betrachte 
es als selbstverständlich. daß das Recht 
zu voller geistiger Verbindung mit 
der Mutterkirche in Deutschland un- 
geschmälert beibehalten wird, auch so 
viel wie möglich mit Rücksicht auf 
die stetige Erneuerung der Pastoren- 
schaft; daß die ökonomischen Rechte, 
welche den Pastoren und den Gemein- 
den in Posen in den in der Mutter- 
kirche befindlichen Kassen und damit 
vergleichbaren Institutionen zukommen, 
beibehalten werden, bis in dieser Hin- 
sicht eine andere Ordnung in der Zu- 
kunft möglicherweise geschaffen wer- 
den kann, die mit Recht und Billigkeit 
übereinstimmt, 

Die Konferenz, die nicht umhin kann, 
zu vermuten, daß die organisatorische 
Abhängigkeit von Rechtswegen 
der uniierten Kirche in Posen von der 
preußischen uniierten Kirche unter den 
gegenwärtigen Umständen nicht auf- 
recht erhalten werden kann, und daß 
die Kirche in Posen usw. ihre eigene 
Synode zu ihrer höchsten synoda- 
len Autorität umbilden und vorläufig 
ihre Kirche und Verfassung auf eige- 
nem Grunde aufbauen muß, um zu 
ermöglichen, daß die Verbindung zwi- 
schen allen evangelischen Kirchen in 
Polen gestärkt und organisiert wird 
zu gegenseitiger Förderung der Arbeit 
für evangelisches Kirchenleben, er- 
mahnt hiermit, damit dies Ziel erreicht 


und Herzen und Gesellschaft immer 
mehr vom Geiste Christi durchdrungen 
werden, alle evangelischen Christen Po- 
lens, gewissenhaft alles zu vermeiden 
und zu bekämpfen, was die geistig 
Zusammengehörigen scheiden, gegen- 
seitiges Vertrauen stören oder die Loya- 
lität der jetzt äußerlich von der Mutter- 
kirche getrennten verdächtig machen 
kann, 

In diesem Zusammenhang betont 
die Konferenz das durch die Welt- 
lage gestärkte Bedürfnis, für alle evan- 
gelischen ‘Kirchen der Christenheit ein 
Organ zu schaffen für gemeinsame Ar- 
beit zum Schutze der religiösen Mi- 
noritäten und überhaupt zu einem wirk- 
samen ‘Ausdrucke der geistigen Gemein- 
schaft unter dem Kreuz Christi und zu 
einer Hilfe mit vereinten Kräften un- 
serm gemeinsamen Herrn und Meister 
zu dienen. %* 


Der Berliner Evangelische Pfarrer- 
verein hat in seiner Versammlung am 
22. Februar 1921 beschlossen, ‚‚die 
Reichsregierung dringend zu ersuchen, 
bei allen Verhandlungen und öffent- 
lichen Kundgebungen immer wieder und 
unbeirrt die Hauptanklage der Schuld 
Deutschlands am Weltkrieg zur Sprache 
zu bringen und mit allen uns zur Ver- 
füg ung stehenden Mitteln zurückzu- 
weisen. Wir sind überzeugt, daß jede 
ruhige Nachprüfung der gesamten zum « 


Weltkrieg führenden Umstände zur 
Zurücknahme dieses "Urteils : führen 
muß, sind uns aufs deutlichste be- 


wußt, damit nach wie vor der ganz 
überwältigenden Mehrheit des deut- 
schen Volkes aus der Seele zu spre- 
chen, werden in diesem Sinne unsere 
Stimme unermüdlich gegenüber dem 
Ausland weiter erheben und erwar- 
ten, daß mit dieser Anschuldigung 
auch die aus ihr gezogenen Folgerun- 
gen zusammenbrechen müssen.‘ 
* 

Die Verwendung von schwarzen 
Truppen am Rhein wird von 
der „Catholic Times‘ vom 15. Januar 
in einem längeren Artikel scharf ver- 
urteilt und als Verbrechen gegen die 
weiße Rasse gebrandmarkt. 
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Auch ein Artikel in „The Baptist 
Times‘ vom 26. Februar beschäftigt sich 
mit der „schwarzen Plage in Deutsch- 
land“. Es heißt darin, daß Mr. Britten 
im Repräsentantenhaus in Washington 
eine Resolution beantragte, in der Frank- 
reich gebeten wird, seine Kolonialtrup- 
pen aus Deutschland zurückzuziehen. Das 
müsse im Interesse der Menschheit, des 
Christentums, der Zivilisation, des An- 
standes und zum Schutz der weißen 
Rasse gefordert werden. 

In einer Predigt, die Dr. Walter 
Walsh in der Steinway Hall, London, 
am 16. Januar hielt, sprach er über die 
einzige Möglichkeit, Kriege zu 
verhindern. Er unterstützte, wie der 
Crusader vom 4, Februar berichtet, den 
Vorschlag von Theodora Wilson- 
Wilson, die folgende Erklärung vor- 
schlug: „Da ich glaube, daß alle Kriege 
ein Unrecht sind und die Bewaffnung 
einer Nation, ob zur See, auf dem 
Lande oder in der Luft, ein Verrat an 
der geistigen Einheit und Intelligenz 
der Menschheit ist, erkläre ich hier- 
mit meine Absicht, mich weder an 
einem Angriffs- oder Verteidigungs-, 
noch an einem internationalen oder Bür- 
gerkrieg zu beteiligen, dadurch, daß ich 
Waffen trage, Munition herstelle oder 
damit Handel treibe, freiwillig Kriegs- 
anleihe zeichne oder meine Arbeits- 
kraft zur Verfügung stelle, um andere 
für den Kriegsdienst frei zu machen.“ 
— Wenn eine Million Männer und 
Frauen ihre Zustimmung durch Unter- 
zeichnung dieses Dokumentes bekun- 
deten, sagt Dr. Walsh, dann könnte 
der nächste Krieg verhindert werden. 

x 


Daß mandeutschenGelehrten 
und deutschen Büchern wieder 
anfängt, stärkeres Interesse entgegenzu- 
bringen, kann man aus folgendem ent- 
nehmen: In der „Christian World“ vom 
28. Dez. 1920 und im „Inquirer‘“ vom 
8. Januar findet der: Rücktritt von Pro- 
fessor Eucken-Jena und. seine Selbst- 
biographie: „Lebenserinnerungen, Ein 
Stück deutschen Lebens“, eine län- 
gere Besprechung. Ferner bringt die 
„British Weekly“ vom 20. Jan. einen 
längeren Artikel über die Schrift des 


172, \ 


Professor E. König: „Die brennende 
Frage der Stunde in der Religions- 
geschichte des Alten Testaments‘‘. Der 
Artikel erwähnt, daß die Zeitschrift 
„Expositor‘‘ dieser Schrift den Ehren- 
platz in der Februarausgabe eingeräumt 
hat. Ferner gibt der ‚„Inquirer‘‘ vom 
29. Januar eine günstige Kritik des 
Buches „Die neue Gesellschaft‘ von 
Walther Rathenau, das in englischer 
Übersetzung erschienen ist. 


* 


Diechristliche Studenten- 


vereinigung hielt in Glasgow 
vom 4. bis 9.: Januar eine inter- 
nationale Konferenz ab. „The Bri- 
tish Weekly“ vom 13. Januar be- 


richtet, daß ‘36 Nationen Vertretungen 
geschickt hatten und daß es lebhaft 
bedauert wurde, daß Deutschland und 
Rußland nicht vertreten waren. Vis- 
count Grey eröffnete die Konferenz. 
Der jetzige Zustand der Welt sei gleich- 
bedeutend mit einem Ultimatum an die 
christliche Zivilisation. An diese Rede 
schloß sich die Begrüßung der aus- 
ländischen Studenten. Die Konferenz 
stand unter dem Eindruck bedeu- 
tender Vorträge des Canon Temple 
über „Christus, der Allumfassende‘‘, 
von Kenneth Maclennan über: „Eig- 
net sich das Christentum zu einer 
Weltaufgabe?“, und von J. H. Oldham 
über die Frage: „Wollen wir allein im 
Leben stehen oder in der Kraft Gottes?“ 
Donnerstag wurde die Botschaft der 
deutschen Studenten verlesen und mit 
großem Beifall aufgenommen. Weitere 
Vorträge wurden von Miß 'Maude Roy- 
den über: „Die Beziehungen christ- 
licher Nationen zueinander‘, von R. 
H. Tawney und von Dr. H. A. Grey 
über „Die Lehren Jesu über das Reich 
Gottes‘“ gehalten. „Ihe- Christian 
World“ vom 12. Januar bringt auch 
einen längeren Artikel über die Glas- 
gower Konferenz und meint, die Frage 
der „Sünde“, in persönlicher Hinsicht und 
im Hinblick auf die Weltereignisse, wäre 
besonders tiefgehend erörtert worden. 
„The Challenge“ vom 14. Januar 
schreibt: „Es ist nicht zu viel gesagt 
von der Glasgower Konferenz, daß sie 


die Studentenbewegung und die jüngere 
Generation zu jeiner Politik der radikalen 
Reform im industriellen und sozialen 
Leben verpflichtet hat.“ 


* 


Das Universitätskomitee des „Im- 
perial War Relief Fund“, das sich im 
Juli 1920 in Verbindung mit dem Welt- 
bund Christlicher Studenten gebildet 
hat, um die Notlage der mittel- 
europäischen Studenten zu 
untersuchen und ihnen Unterstützung 
zu gewähren, hat einen Aufruf an alle 
Studenten und Studentinnen von Groß- 
britannien und Irland erlassen, je ein 
Pfund zu geben, da 30000 Pfund zur 
Linderung der Not der Studenten noch 
dringend erforderlich sind. Die Unter- 
stützung müsse aus christlichen und 
menschlichen Gründen geleistet wer- 
den, weil die Studenten in traurigen 
Verhältnissen mit ungenügendem Ein- 
kommen leben (ein Stück Seife bedeutet 
schon den zwanzigsten Teil des Ein- 
kommens, ein Paar Schuhe das Einkom- 
men von fast zwei Monaten und «in 
Anzug das von ungefähr acht Monaten). 
Aber auch internationale Gründe spre- 
chen mit, weil durch Krankheit, Unter- 
ernährung und Verarmung Seuchen ent- 
stehen und sich über Europa ausbrei- 
ten würden. — Die Universität Leeds 
läßt Stoffe weben und versucht auch 
einen Fonds zusammenzubekommen. Ein 
Blumentag soll veranstaltet werden. Die 
Londoner ‚School of Oriental Students“ 
hält Vorträge. Die Studenten des „Stu- 
dent Movement House‘, Russel Square 
in London, von denen 33 Prozent Aus- 
länder sind, sammelten 500 Pfund. 


* 


Studenten als Missionare. 
Eine interessante Bewegung macht sich 
bei den Studenten der „United Free 
Church Colleges‘ bemerkbar. Die Stu- 
denten benutzen einen Teil ihrer 
. Ferien, um Evangelisationsfeldzüge zu 
organisieren. Sie sammeln sich in 
Gruppen und veranstalten Versammlun- 
gen in geschlossenen Räumen und im 
Freien. Häufig wird „Die soziale Seite 
des Christentums‘ als Thema behan- 
delt. Zwischen Studenten und Arbei- 


tern, die ihr Vertrauen zur Kirche ver- 
loren haben, finden Diskussionen statt. 
Wenn auch die Bewegung bisher in 
ihrem Anfangsstadium keine großen 
Erfolge erzielen konnte, so ist sie doch 
hoffnungsfreudig. Auch erkennen die 
Arbeiter, daß die jungen Pioniere mit 
demselben Eifer wie sie eine neue Ge- 


sellschaftsorduung aufzubauen ver- 
suchen, 
* 
Wie die „Baptist Times“ vom 


25. Februar berichtet, fand zum Thema 
„Arbeitslosigkeit‘‘ eine christliche Mas- 
senkundgebung am Trafalgar Square 
statt, nachdem sein Gottesdienst in einer 
in der Nähe gelegenen Kirche abgehal- 
ten worden war. Auf der Rednertribüne 
befanden sich Mitglieder der römischen, 
anglikanischen und der freien Kirchen, 
die Ansprachen hielten. Der katho- 
lische Geistliche empfahl den Ar- 
beitslosen London den Rücken zu keh- 
ren und zur Landarbeit, der Arbeit, 
auf die auch Christus hingewiesen 
hätte, zurückzukehren. 


* 


Die Londoner Konferenz der Bap- 
tistWorldAlliance ernannte Rev. 
Rushbrooke zu ihrem Bevollmächtigten 
als Leiter der europäischen Hilfsaktion. 
Rev. Rushbrooke, der Herausgeber des 
„Goodwill“, des englischen Schwester- 
organs der Eiche, war bisher Geist- 
licher an der Vereinigten Kirche in 


Hampstead, wo er als erster gleich- 


zeitig Geistlicher der presbyterianischen, 
baptistischen und kongregationalistischen 
Gemeinde war. MitRev. C.A. Brooks aus 
New-York hat er von Mai bis Juli 
vorigen Jahres eine Inspektionsreise 
durch Zentral- und Osteuropa unter- 


nommen, 
* 


Der: National’Free Church 
Council hat im November 1920 in 
Plymouth ein ständiges Komitee ge- 
gründet, dessen Aufgabe es sein soll, 
Beziehungen zu protestantischen Kir- 
chen anzuknüpfen, um die christlichen 
Kirchen zu gemeinsamer Arbeit zu- 
sammen zu schließen. Eine inter- 
nationale Sitzung unter Leitung der 
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De 


National Council Conference wurde für 
den März in Aussicht genommen. 
* 


Die Unitarier machen in der Zeit- 
schrift „The Inquirer‘‘ viel Propaganda 
für den neu ins Leben gerufenen 
„Laien-Bund‘“. Der Zweck dieses Bun- 
des ist, Laien als rege Mitarbeiter für 
die Kirche zu gewinnen. Mitglieder, 
Frauen sind nicht ausgeschlossen, wer- 
den aufgefordert, sich auch seelsor- 
gerisch zu betätigen. Durch die Ar- 
beit und das rege Interesse aller soll 
die Kirche eine lebendige Kraft werden, 
die fähig ist, wieder aufzurichten, was 
der Krieg zerstört hat. Wahre Brüder- 
lichkeit ist die Bestrebung dieses Bun- 
des 

* 

Die geistliche Amtstätig- 
keit der Frau in der Angli- 
kanischen Kirche, war die erste 
Frage, die bei der „Convocation of 
Canterbury“ am 22. Februar zur 
Diskussion stand. Die Resolution der 
Lambeth Conference wurde angenom- 
men und einstimmig beschlossen, ein 
gemeinsames Komitee zu bilden, um 
für die ordnungsmäßige und kirchliche 
Wiederherstellung der „Order of Dea- 
conesses‘‘ Richtlinien und Verordnun- 
gen zu entwerfen. Der Bischof von 
Winchester erörterte die Frage der Ver- 
heiratung der Diakonisse. Die Lam- 
beth Conference entschied, daß, wenn 
auch die Ordinierung der Diakonisse 
eine Lebenslängliche wäre, es ihr frei 
stünde, eine Ehe einzugehen. Der Be- 
richt des gemeinsamen Komitees über 
die geistliche Amtstätigkeit der Frau 
ist definitiv gegen Verleihung des 
Priesteramtes an Frauen, befürwortet 
aber eine Laientätigkeit der Frauen 
in der Kirche. Eine Resolution wurde 
zum Schluß angenommen, die die 
Gleichberechtigung von Männern und 
Frauen als Mitglieder der Kirche be- 
stätigt, und die empfiehlt, Frauen, die 
entsprechend befähigt sind, unter 
gewissen Bedingungen mit Zu- 
stimmung des betreffenden Bischofs, 
die Erlaubnis zum Reden und Beten 
an geheiligter Stätte außerhalb der regu- 
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lären Gottesdienste zu geben. Frauen 
unter dreißig Jahren dürfen keine An- 
sprachen an gemischte Versammlungen 
halten. „Frauen sollten in der Haupt- 
sache zu ihresgleichen sprechen‘ ist 
ein Zusatz, den der Bischof von London 


erreichte. 
* 


BeiderFuldaerKonferenzder 
BischöfeamGrabedesHl.Bo- 
nifazius wurde beschlossen, vier Prie- 
ster als Delegierte nach Amerika zu sen- 
den. Die Priester kamen am 22. Januar 
in New York an und wurden von den 
Vertretern der deutschen Katholiken 
und am 23. in Baltimore vom Kar- 
dinal Gibbons empfangen. Im Namen 
aller Bischöfe Deutschlands dankten 
zunächst die Priester dem amerika- 
nischen Volk für die großzügige Hilfe, 
die für die hungernden deutschen Kin- 
der geleistet worden wäre. Kardinal 
Gibbons erwähnte dann unter anderem, 
daß er in der vergangenen Woche bei 
der Versammlung der Bischöfe von 
Washington den Brief des Kardinals 
Bertram über die Not deutscher Kinder 
und Priester verlesen und unter Leitung 
des Erzbischofs von Milwaukee und Chi- 
cago und des Bischofs Rockford eine 
Aktion eingeleitet hätte, um alle Bischöfe 
von Amerika zu veranlassen, durch einen 
Erlaß das ganze Land aufzurufen, da- 
zu beizutragen, die Not der Armen 
und Elenden zu lindern. Zum Schluß 
sagte der Kardinal Gibbons: Ich be- 
wundere das deutsche katholische Ele- 
ment in diesem Lande, und trotzdem 
ich als loyaler Amerikaner die deutsche 
Regierung bekämpfen mußte, so war 
ich dem deutschen Volk gegenüber nie 
feindlich gesinnt. („The Catholic Times“ 
vom 29. Januar 1921.) 

* 

AnderUniversitätinChicago 
wurde festgestellt, daß ein Achtel aller 
Studenten an irgend einer wichtigen reli- 
giösen Arbeit beteiligt waren. 88 Pro- 
zent von diesen waren Mitglieder einer 
religiösen Organisation, 89 Prozent 
wohnten mindestens einmal in der 
Woche dem Universitätsgottesdienst 
bei, 45 Prozent besuchten Sonntags 
wenigstens einmal und 92 Prozent ein- 


mal im Monat irgend eine ‚religiöse 
Andacht. Von 2000 gefragten Studenten 
gaben 76 Männer und 68 Frauen die 
Antwort, daß sie die Absicht hätten, 
einen religiösen oder sozialen Beruf 
zu ergreifen, 12 wollten Missions-Ärzte, 
14 Missionare und 12 Geistliche werden. 
(The Christian Wold vom 20. Ja- 
nuar 1921.) 


Die „Christian World“ vom 4, No- 
vember berichtet, daß der neugewählte 
Präsident der Vereinigten 
Staaten von Amerika ein Mitglied 
der Baptistenkirche ist. 

* 


John de Kay, der amerikanische 
Großindustrielle, Millionär und Schrift- 
steller, der sich während des Krieges 
und der folgenden Zeit abwechselnd 
in England, Frankreich, Belgien, der 
Schweiz und zuletzt in Deutschland und 
Ungarn aufgehalten hat, um die Zu- 
stände überall aus eigener Erfahrung 
kennen zu lernen, hat einen offenen 
Brief an den neuerwählten 
Präsidenten der Vereinigten 
Staaten gerichtet. Er wendet sich 
an ihn, als den Mann, der die Ehre 
der Vereinigten Staaten wieder ein- 
lösen muß, die durch den Bruch des 
feierlichen Abkommens der 14 Punkte 
und den Verrat von Versailles verloren 
gegangen ist. Das amerikanische Volk 
hat durch seine Abkehr von Wilson 
und dessen schändlicher - Politik den 
ersten Schritt zur Wiedergewinnung 
seiner Ehre getan; nun muß verlangt 
werden, daß die feierlichen Verpflich- 
tungen, die der Präsident der Vereinig- 
ten Staaten im Namen des amerika- 
nischen Volkes übernommen hat, dem 
Geiste und dem Buchstaben nach er- 
füllt werden; d. h. daß das Recht der 
Selbstbestimmung sofort den Millionen 
von Deutschen, Ungarn, Türken, Chi- 
nesen und anderen ‘Völkern gewährt 
werden muß, die nur durch militärische 
Gewalt unter ihrem jetzigen Joch ge- 
halten werden können. 

De Kay schildert dann die elende 
Lage der Völker Mitteleuropas und for- 
dert das amerikanische Volk auf, nicht 
das Leben seiner Bürger. und seine 
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Arbeit auf Generationen einer Sache 
zu verpfänden, die seinen feierlich er- 
klärten Zielen zuwiderläuft und nur die 
verbrecherische Unterdrückung von Mil- 
lionen hungernder und sterbender Men- 
schen durch eine trügerische Imperia- 
listengruppe bedeutet. Nur ein wirk- 
licher Völkerbund, in dem Deutschland 
und die andern unterlegenen Völker 
nach dem Maße ihrer Kultur und den 
Leistungen, die sie für den geistigen 
und sachlichen Reichtum der Mensch- 
heit vollbringen, vertreten sind, kann 
den Frieden in der Welt sichern und 
das Unglück abwenden, das ihr als 
Folge der in Paris begangenen Sünden 
droht. — 
* 

Das wichtigste Ereignis der letzten 
Zeit inder Lutherischen Kirche 
Amerikas war die Jahresversamm- 
lung des National Lutheran Council An- 
fang Dezember in Chicago. Das Haupt- 
thema der Versammlung bildete der 
Bericht des Generalsekretärs Dr. Lau- 
ritz Larsen und der Bericht der Euro- 
päischen Beauftragten, deren Vor- 
sitzender Dr. J. A. Morehead in Ko- 
penhagen ist. Dr. Larsen kehrte im 
November nach dreimonatiger Abwe- 
senheit mit frischen Eindrücken über 
die Lage der Kirchen und das ge- 
samte Leben der Völker Zentraleuropas 
zurück, die er durch den Besuch zwölt 
verschiedener Länder gewonnen hatte. 
Der Bericht betraf den Besuch verschie- 
dener Beauftragter Amerikas nach den 
Ländern Europas, Trotzdem diese Be- 
richte die schwierigen Verhältnisse auf- 
deckten, in denen sich die europäischen 
Brüder befinden, waren sie doch durch- 
aus hoffnungsvoll. 

Noch vor Beendigung des Krieges 
hat die lutherische Kirche Amerikas 
den schwer bedrängten Kirchen Frank- 
reichs Beistand geleistet, und jetzt ist 
diese Hilfe auf beinahe jedes Land 
ausgedehnt worden, in dem die luthe- 
rische Kirche in Not war. Nahrung, 
Kleidung und Geld sind gegeben wor- 
den, zwar nicht in dem von den Ameri- 
kanern erwünschten weiten Umfang, 
aber doch ausreichend, um Freude und 
Behaglichkeit vielen an Leib und Seele 
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Kranken zu bringen. Der Bericht emp- 
fahl die Schaffung eines neuen Fonds 
im Sommer 1921, und das Konzil be- 
schloß seine Bildung. 

. 

Für einen Internationalen 
Toten-Gedächtnistag wird in 
Amerika geworben und der 30. Mai 
dafür in Vorschlag gebracht. Alle Völ- 
ker, die am Krieg beteiligt gewesenen 
und die Neutralen, sollen dann in der 
ganzen Welt gemeinsam in Trauer der 
Toten des Krieges gedenken. Der Ur- 
heber dieses Planes, Mr. I. W. Hamil- 
ton in St. Paul, Minnesota, erhofft da- 
von eine Stärkung des Friedensgedan- 
kens unter den Menschen, und daß so 
aus dem Gedächtnistag ein Friedenstag 
werden möge. 


In Dänemark ist eine Interna- 
tionale Volkshochschule ge- 
gründet worden, die am 1. Okt. 1921 
eröffnet werden soll und vorwärtsstre- 
benden jungen Arbeitern aus allen Län- 
dern Gelegenheit zu ihrer Fortbildung 
geben wird. Sie soll im Geiste der 
dänischen Volkshochschule, aber auf 
internationaler Grundlage ruhend, ge- 
führt und der Unterricht in mehreren 
Weltsprachen erteilt werden. Für die 
Art des Zusammenlebens ist das eng- 
lische College-System vorgesehen; mit 
dem Unterricht soll Arbeit im Freien 
verbunden werden. Es werden vorzugs- 
weise solche Schüler aufgenommen, die 
bereits eine Volkshochschulausbildung 
oder ähnliches erfahren haben, oder 
die auf Veranlassung und womöglich 
auf Kosten von Gewerkschaften und 
anderen Organisationen hinkommen. An- 
meldungen mit Lebenslauf sind an den 
geschäftsführenden Vorsitzenden des 
deutschen Ausschusses für die Inter- 
nationale Volkshochschule, Dr. Sieg- 
mund-Schultze, Berlin ©. 17, Frucht- 
str. 64/II zu richten. 


% 

Infolge finanzieller Schwierigkeiten 
sieht sich die theologische Fa- 
kultät Genf genötigt, am 30. Juni 
dieses Jahres ihre Vorlesungen und den 
Unterricht an der mit ihr verbundenen 
Vorbereitungsschule einzustellen. 

* 
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Am 10. November tagte in Straßburg 
die Synode der reformierten Kirche von 
Elsaß-Lothringen, die für ihre Vereini- 
gung mit dem Bund der protestantischen 
Kirchen Frankreichs stimmte. Ein von 
zwölf Mitgliedern gebildetes Komitee 
soll sich mit der gegenwärtigen und 
zukünftigen Lage der elsässischen Kirche 
befassen. Auch die Beziehungen der 
Theologischen Fakultät Straßburg zur 
protestantischen Kirche werden eine 
Änderung erfahren; ein Ausschuß wird 
von der Synode beauftragt, sich mit 
der obersten Kirchenbehörde zwecks 
Prüfung und Regelung der theologi- 
schen Examina in Verbindung zu setzen. 

* 


Nach den Ausführungen des „Chre- 
tien libre‘‘ ist die Stellungnahme, die 
Papst Benedikt XV. der stärkeren Her- 
anziehung des Laienelements innerhalb 
der katholischen Kirchen Frankreichs 
gegenüber einnimmt, eine günstige. Da- 
bei wird die Frage aufgeworfen, ob 
einerseits das päpstliche Entgegenkom- 
men dem Wunsche nach offizieller An- 
erkennung durch die Republik ent- 
springe und ob andererseits wahre Va- 
terlandsliebe die französische Kirche 
dazu treibe, eine engere Ver- 
bindung mit Rom zu suchen, oder ob 
der gemeinsame Kampf gegen den de- 
mokratischen Geist dies veranlasse, 

r 


Die soziale Woche, welche all-. 
jährlich von katholischen (kirchlichen) 
Kreisen Frankreichs veranstaltet wird, 
tagte im vergangenen) Jahre:in Caen. Die 
Frage der Produktion bildete das 
Hauptthema der Woche, das zugleich 
eine  Auseinandersetzung mit dem 
Kapitalismus und Kommunismus in 
sich schloß. Die Arbeitsmethode der 
Woche steht inmitten dieser beiden 
Gegensätze, welche eine Besserung des 
sozialen Lebens nicht durch eine bloße 
Steigerung der Produktion, sondern 
durch eine Hebung des inneren. Le- 
bens zu erreichen strebt. 

* 

Mit Freuden begrüßt A. Vidalot im 
Novemberheft des „Chrötien libre‘‘ die 
Annäherung zwischen dem 


"Bischof Roland Gesselin von 
Paris und dem Erzbischof 
Michael Faulhaber von Mün- 
chen, welche er als eine mutige Tat, 
die.uns aus der Atmosphäre des Has- 
‚ses,:der Diplomatie und der Waffen- 
gewalt heraushebt, bezeichnet, Nicht 
durch die Staaten, deren Grundlage 
die Waffengewalt und das Streben nach 
äußerer Macht ist, wird der Friede ge- 
schaffen, sondern durch eine Umwand- 
lung des Willens und der Herzen, Die 
Aufgabe der Religion der Kirchen ist 
«die Erziehung der Gewissen. Hierin 
haben sie aber alle versagt, da sie sich 
in allen Staaten den herrschenden Lan- 
‚desgesetzen unterwarfen und während 


des Krieges und nachher nicht dem 
Willen Gottes, sondern der Staatsge- 
walt dienstbar waren. 

* 

Vom 6. bis 9. Febr. fand in Lyon eine 
Tagung der christlichen Stu- 
dentenvereinigung statt. Die 
Frage der Charakterbildung stand im Mit- 
telpunkt der Konferenz. R. de Richemont 
sprach über einen biblischen Charakter, 
über Petrus, M. du Pasquier über Paulus, 
L. James über Johannes, Leon über 
die‘ Krise des Charakters und M. Boeg- 
ner über die Bildung des Charakters 
unter christlichem Gesichtspunkte. An 
diese Konferenz schloß sich diejenige 
der christlichen Union an. 


BUÜCHERBESPRECHUNGEN. 


Internationale :kirchliche 
Einheitsbestrebungen. Von 
D. A. -W. ‚Schreiber. Verlag Dörff- 
„ling u. Francke, Leipzig. 1921. 

Diese Schrift, geschrieben von einem 
Mitglied ‘des Deutschen Evangelischen 
.Kirchenausschusses, hat ihre Bedeutung 
für die Teilnahme der deutschen Kir- 
chen -an‘.den» internationalen kirchlichen 
- Einheitsbestrebungen. «Wir begrüßen 
die ‚Ausführungen und die Stellung- 
nahme des Verfassers hier aufs herz- 
lichste und sprechen ihm unsere Bewun- 
derung aus für\.die Überzeugungskraft, 
mit ‘der ‘er -die Notwendigkeit einer 
Teilnahme der deutschen Kirchen an 
diesen internationalen Bestrebungen 
nachgewiesen hat. Nach Darlegung die- 
ser Gründe innerhalb. des: Kreises der 
Vertreter der -deutschen Kirchen wird 
es nicht ‚mehr möglich und erlaubt 
sein zussagen:. ,‚Wir haben von diesen 
. Bestrebungen. nichts gewußt‘‘ oder „Wir 
haben die Bedeutung dieser Bestrebun- 
gen bisher nicht erkennen : können.‘ 
Sowohl die Wichtigkeit der internatio- 
nalen Freundschaftsarbeit ‘wie die Be- 
‚strebungen für eine evangelische Ka- 
‚tholizität-wie-endlich- auch die Tenden- 
zen, die auf eine: Vereinheitlichung der 
„Kirchen in Glaube und Verfassung hin- 
„zielen, können von den «Kirchenregie- 
„rungen nicht mehr übersehen ' werden. 

Für die:neue Auflage, die-wir ‘der 
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Schrift dringend wünschen, seien einige 
Fehler erwähnt: S. 6: Es gibt kein 
englisches, sondern nur ein britisches 
Empire. — S. 7: Bischof Welldon, der 
frühere indische Metropolit, schreibt 
sich mit I. — S. 8: Das Bulletin 
Protestant Francais ist nicht das offi- 
zielle Organ der Federation Protestante, 
— S, 9: Dr. Morehead steht nicht an 
der Spitze des National Lutheran Coun- 
cil, sondern ist Vorsitzender der Euro- 
pean Commission. — S. 12: Dr. Lynch 
ist ‘nie Generalsekretär des Federal 
Council gewesen. — S. 13: Es ist eine 
falsche Darstellüng, die auch sonst 
schon aus englischen Quellen sich ein- 
geschlichen hat, daß die erste Sitzung 
des Internationalen Komitees des Welt- 
bundes in London stattgefunden hätte. 
Es handelte sich dort nur um eine 
ichäns der Fragen von 
Konstanz. — S. 27: Bischof Brent, der 
Vorsitzende der World Conference on 
Faith and Order, wird ohne d geschrie- 
ben. — S. 28: Der frühere Oxforder 
Bischof heißt Gore. — S. 34: Bulle- 
tin Protestant Frangais ist falsch ge- 
schrieben. — S: 40: Welcher Calixt ist 
gemeint? Desgl. S. 40: Leibniz schreibt 
sich ohne t. Desgl. S. 40: Das ameri- 
kanische Bundeskonzil ‘heißt Federal 
Council of the Churches of Christ in 


America. 
RE. S.-S. 


397 


Deutsche Briefe und EI- 
sässische Erinnerungen. -Von 
Friedrich Curtius. Verlag von 
Huber & Co, in Frauenfeld. 1920. 

Die „Deutschen Briefe‘‘ von Fried- 
rich Curtius waren während des ver- 
gangenen Jahres in den „Basler Nach- 
richten‘ erschienen. Ihre Buchausgabe 
gibt mir willkommene Gelegenheit, auf 
diese vorbildliche Einführung in die 
deutsche Gedankenwelt hinzuweisen, 
Hinsichtlich der „Schuldfrage‘, die in 
diesen ans Ausland gerichteten Briefen 
natürlich eine Rolle spielt, steht Cur- 
tius auf demselben Standpunkt wie der 
Herausgeber dieser Zeitschrift, der in 
seinen „Anmerkungen zur Schuldfrage‘‘ 
gleichfalls gegen zwei Fronten kämpft: 
Einerseits gegen die, die durch eine 
„Selbstverdammung eine Reinigung zu 
schaffen glauben, in der die moralische 
Wiedergeburt Europas sich vollziehen 
könnte‘ (S. V). Andrerseits gegen die 
„Meister der Verstockung‘‘, die nicht 
müde werden, „die Schlagworte des 
Militarismus und einer verstiegenen na- 
tionalen Selbsteinschätzung zu wieder- 
holen‘ (S. VI). In diesem Zweifronten- 
kampf werden nun nicht nur die Fragen 
der auswärtigen Politik, sondern auch 
die bedeutsamsten Fragen der inneren 
Politik behandelt, wie z. B. die Par- 
teien im jetzigen Deutschland, die 
Reichsverfassung, die Aussichten der 
Republik, die Reichstagswahl vom 6. 
Juni 1920, „Ideale der deutschen Ju- 
gend‘‘ — letzteres im wesentlichen eine 
Darstellung der Sozialen Arbeitsge- 
meinschaft auf Grund des Buches ‚Ver 
Sacrum“, 

Auch unsere internationale Versöh- 
nungsarbeit wird in diesen Briefen wie- 
derholt gestreift, so z.B. in dem neun- 
ten Brief über den „Dienst der Kir- 
chen für die Versöhnung der Völker“ 
(S.95 ff... Die Entstehung des Welt- 
bundes für Freundschaftsarbeit der Kir- 
chen, in dem Curtius einer der tätig- 
sten und einflußreichsten Mitarbeiter 
ist, wird geschildert und seine Arbeit 
in ihrer Notwendigkeit dargelegt. Das 
bisherige Kirchentum wird gestraft: 
„Wenn der Widerspruch zwischen 
christlichem Glauben und kriegerischer 
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Begeisterung Tausenden von  Geistli- 
chen zu Hause und im Felde und zahl- 
reichen Kirchenregenten kein Kopfzer- 
brechen machte, so spricht das nicht 


“tür die Tiefe ihres religiösen Denkens, 


Darum hat die Kirche in allen Ländern 
die dringendste Veranlassung, mit der 
unvermeidlich falschen Einstellung der 
Seele während der Kriegszeit entschlos- 
sen zu brechen.“  (S. 101f.) Der enge 
Zusammenhang der ökumenischen Be- 
strebungen der evangelischen Christen- 
heit mit den Wirkungen einer. kirch- 
lichen Friedensarbeit wird aufgezeigt. 

Auch in die -Elsässischen Erinnerun- 
gen spielt diese Arbeit herein; Fried- 
rich Curtius ist ja länger als ein Jahr- 
zehnt Präsident des Oberkonsistoriums 
der Kirche Augsburgischer Konfession 
gewesen, die als erste einen Friedens- 
sonntag einführte und sich auch sonst 
aufs eifrigste an der Friedensarbeit be- 
teiligte.. Bedeutsamer aber noch ist das 
Stück Versöhnungsarbeit, das Curtius 
durch mehr als drei Jahrzehnte in der 
Verwaltungsarbeit der Reichslande ge- 
tan hat. Wir glauben mit ihm, daß 
diese seine Lebensarbeit trotz allem 
„tür die Erhaltung des deutschen Volks- 
tums am linken Ufer des Oberrheins 
nicht vergeblich getan sein wird“ (S. 
249), ebenso wie wir durch diese Art 
deutscher Verwaltung das Elsaß geför- 
dert sehen für die Zukunftsaufgabe, die 
Versöhnung der Nachbarvölker herbei- 
zuführen. 

Die überaus interessanten Einzelmit- 
teilungen, die in den Elsässischen Mit- 
teilungen enthalten sind, über das Re- 
giment der verschiedenen Machthaber, 
über Manteuffels Rolle, über die Her- 
ausgabe der Hohenloheschen Memoiren, 
über Zabern und schließlich über den 
Militarismus des Kriegsbeginns, lese man 
selbst nach, F.SH8!; 


Walter Ludwig. Beiträge zur 
Psychologie der Furcht im Kriege. Ver- 
lag v. Johann Ambrosius Barth, Leipzig. 

Unter den Schriften zur „Militär- 
psychologie‘ ist diese Untersuchung 
der Furchtemotionen des Frontsoldaten 
eine der objektivsten, ‘die mir bekannt 
geworden sind. Besonders wichtig ist, 


daß nicht nur die Faktoren, die zur : 


Entstehung der Furcht führen, sondern : der Arbeit stehende Mann mit seinem 


auch diejenigen, die zur Überwindung 
und Abschwächung beitragen, behan- 
delt sind. Welche Rolle hierbei die 
religiösen Vorstellungen gespielt haben, 
ist auf den letzten Seiten der Disser- 
tation behandelt. Bei norddeutschen 
Großstädtern dürfte der religiöse Ein- 
schlag noch geringer gewesen sein, als 
bei den Kreisen, die Walter Ludwig 
beobachtet hat. FxS:-S, 


Tagebuch eines Sehenden. 
1914—1918. Von Hermann Po- 
pert. Hamburg 1920, Vortrupp-Verlag. 

Popert hat, wie wir aus seinen 
Fidelis-Aufsätzen und manchen Vor- 
trupp-Äußerungen sonst wissen, wäh- 
rend des Krieges „offene Augen‘ ge- 
habt; daher er jetzt „das Tagebuch 
eines Sehenden‘“ für die Kriegsjahre 
herausgeben kann. Die großen Kriegs- 
übel wie Ludendorffs „politischen Dilet- 
tantismus‘‘ oder „die blutige Interna- 
tionale‘‘ Clemenceau-Tirpitz beleuchtet 
er in immer neuen Farben, während 
er interessante Einzelheiten wie Kriegs- 
minister von Steins Geheimerlaß gegen 
„die unerwünschte Propaganda für den 
internationalen Pazifismus‘ oder des 
Abgeordneten Fuhrmann Reklamation 
in Momentbildern beleuchtet. Höchst 
anregend und lehrreich zu lesen. 

ESS: 


Die Silbergäule. Das Neue 
Leben, kommunistisches Manifest von 
Heinrich Vogeler (Worpswede) 1919. 
Verl. von Paul Steegermann, Hannover. 

Die Silbergäule. Siedelungs- 
wesen und Arbeitsschule von Heinrich 
Vogeler (Worpswede) 1919. 

Heinrich Vogeler, der bekannte 
Worpsweder, hat im Jahre 1919 zwei 
Hefte zur sozialen, bezw. politischen 
Frage veröffentlicht, die den ganzen 
Idealismus und die ganze Tatkraft sei- 
ner großen Persönlichkeit atmen. Vor 
allem sind auch die beiden natürlich 
von, ihm selbst entworfenen Titelzeich- 
nungen, ‚der von Händen zum Sonnen- 
himmel emporgetragene Jüngling des 


Kommunistischen Manifests und der an 


Knaben — beide Bilder sind fast bes- 
sere Ausdrucksformen dessen, was er 
will, als die Vorträge und Aufsätze, 
die er druckt. 

Das Kommunistische Manifest, das 
sich an „Arbeiter, Bauern und Soldaten, 
Männer und Frauen“ richtet, ist doch 
nicht eigentlich ein Manifest in Wor- 
ten, wie Arbeiter und Soldaten, Bauern 
und Frauen sie verstehen. Zwar ist das 
ursprüngliche Manifest auch nicht leicht 
gewesen. Aber damals handelte es sich 
ja auch nur darum, Menschen anzu- 
sprechen, die geistige Führer waren, 
während sich dieses Manifest an die 
weiten Kreise wendet, die heute über- 
haupt von Sozialismus etwas wissen 
und halten. Auch sind verschiedene 
Ausdrücke des Manifests schwer ver- 
ständlich für denjenigen, der die 
Sprache Vogelers nicht kennt. Aufs 
Ganze genommen aber sind die Vor- 
schläge, die Vogeler macht, ganz aus 
dem Sinn und Geist unserer Sozialen 
Arbeitsgemeinschaft heraus geboren; 
der Unterschied liegt fast nur in der 
Auffassung darüber, was sich realisie- 
ren läßt. Im ganzen genommen scheint 
mir Vogeler eine Wirklichkeit zu postu- 
lieren, die wohl im kleinsten Kreise 
durchführbar wäre, die aber im großen, 
d.h. im Staate noch allzufern der Ver- 
wirklichung ist. 

Für diejenigen, die die Vorschläge 
Vogelers studieren wollen, ist es viel- 
leicht besser, zunächst seine Schrift 
über Siedelungswesen und Arbeitsschule 
zu lesen. Aus dieser Schrift sieht man, 
daß Vogeler selbst Hand angelegt und 
im Kleinen versucht hat, was er im 
Großen wünscht. 

In den Idealen sind wir offenbar 
vollkommen einig. Die Sätze, die Vo- 
geler über die Bedeutung der Kirche 
in der neuen Kommune schreibt, zeigen 
das: „In der Kirche ist eine starke 
Reinigung nötig. Ein Pfarrer, der das 
Christentum lebt und nicht nur predigt, 
sei uns willkommen; eine Christliche 
Kirche, die das Völkermorden verherr- 
licht, muß verschwinden“ (Siedelungs- 
wesen S, 16). 
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Außerordentlich wertvoll erscheint 
mir das, was Vogeler über das Ver«- 
sagen des „Staatssozialismus‘ sagt: die- 
ser gebrauche das Ausbeuterecht in 
einer viel brutaleren Form als der Pri- 
vatmann (Siedelungswesen S.3,8). Aber 
es wird nicht gezeigt, wie das ge- 
wünschte neue System imstande sein 
soll, auf jene Methoden zu verzichten. 

Kommunismus im: Kleinen, d.h. in 
einem Haus und in einem Acker, ist 
schon oft zur Durchführung gekommen. 
Wenn dort im Verkehr nach außen die 
Geldwirtschaft nicht aufgehoben wird, 
ist das auch garnicht so schwer. Aber 
das ins Große übertragen: da auch die 
Produktion nach dem Willen der Kon- 
sumenten zu regeln! 

Daß im kleinen Kreise die Arbeiter 
Sinn für die geistige Arbeit des Künst- 
lers, des Schriftstellers, des Beamten 
gewinnen, ist eine. von uns an mancher 
Stelle gemachte schöne Erfahrung. Daß 
aber die Stadt Berlin ein Einsehen hat, 
daß ihre großen Ämter von Sachver- 
ständigen geleitet werden müssen, ist 
längst nicht so schnell zu erreichen. 

Und wenn doch Vogeler zeigte, wie 
der Betrieb der kleinen „Kommune“ 
auf den der großen übertragen werden 
kann! Da liegt doch das eigentliche 
Problem. Daß ein kleines Landgut 
„kommunisiert‘“ werden kann, ist, wenn 
man nur den inneren Bestand ansieht, 
längst erwiesen. Aber was fangen: wir 
mit drei Millionen Menschen einer 
Großstadt an, die sämtlich nicht im- 
stande sind, ihre Lebensbedürfnisse 
direkt hervorzubringen? Hier beginnt 
doch erst das Problem der modernen 
Kultur, das eben in der Tatsache Groß- 
stadt liegt. 

Wenn bloß die Kenntnislosigkeit des 
Verfassers auf politischem und wirt- 
schaftlichem Gebiet nicht so groß wäre! 
Im Jahre 1919 gibt er ein Heft her- 
aus, in dem er behauptet, daß Deutsch- 
land die russischen Gefangenen als 
einen Handelsartikel zur Erreichung po- 
litischer und wirtschaftlicher Ziele: zu- 
rückhielte (Siedelungswesen S. 3). Wenn 
sich 'Vogeler die Mühe gemacht hätte, 
bei irgend einer neutralen Stelle der 
Gefangenenfürsorge anzufragen, hätte 
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er mit Leichtigkeit feststellen können, 
daß seit der: Revolution von deutscher‘ 
Seite alles geschehen: ist, um die Ge- 
fangenen freizugeben. Er müßte auch 
wissen, daß mehr als hunderttausend 
deutsche und österreichische Gefangene 
bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt trotz 
des guten Willens der Söwjetregierung 
Rußland nicht haben verlassen können. 

Aber wie weltfremd ist z.B. auch 
die Auffassung von: der Diktatur des 
Proletariats! Lenin und Trotzki- Geg- 
ner jeder persönlichen Diktatur! (Siede- 
lungswesen S.7) Hört und liest .Vogeler 
nicht, was die russischen Machthaber 
selbst eingestehen, als, Folge der „un- 
glücklichen Entwickelung‘‘? Und. was 
denkt sich Vogeler eigentlich ‚ dabei,., 
wenn er in diesem Zusammenhang,.zu-.: 
gleich mit der persönlichen. Diktatur.. 
jede Autorität. ablehnt? 

Was sind das für. Märchen,.die Vo- 
geler. von den freudigen Hoffnungen » 
der Arbeiterschaft der ganzen Welt auf: 
Deutschland . im November-Dezember 
1918. erzählt? Hat. Vogeler - eine. -ein-: 
zige Zeitung des Auslands gelesen ? 
Hat er einen einzigen; Arbeiter aus. 
einem anderen Lande gesprochen ? Oder 
macht er sich in der. Tat,.. wie nach 
seiner Schrift (Siedelungswesen:.S.. 7) 
kaum zu: bezweifeln. ist; sein. Bild. zu-: 
recht nach. den Äußerungen. französi- 
scher und belgischer Gefangener. im 
Dorf. Worpswede? 

Aber ich sagte schon zu Beginn, 
daß der wesentliche Unterschied un- 
serer Auffassung in‘ dem: liegt; was 
Wirklichkeit ist und was- zu: verwirk- 
lichen wäre. Es will mir immer mehr 
scheinen, als‘ sei die neue plötzliche 
Welle‘ des‘ Sozialismus, die: von : dem 
Kriegsende‘ und der’ Revolution empor- 
getragen worden ist, hauptsächlich 
daran: krank, daß die-Kenntnis und das 
Studium der Realitäten: nicht sorgsam- 
genug ist. F. SiS. 


Die kommunist. Schule 
Schulprogramm: der: Freien :Sozialisti= 
schen; Jugend Deutschlands. Mit einem» 
Vorwort von: Edwin: Hoernle, Verlag. 
Junge Garde, Berlin C 2, Breslauer 
straße: 12, 


’ 


Bi: 


Dies Heft der Sozialistischen Ju- 
gendbibliothek enthält das wohldurch- 
dachte Schulprogramm der kommu- 
nistischen Jugend. Wenn: dasselbe 
auch kein wesentlich anderes ist als das 
der eigentlichen Sozialdemokratie, so 
zeigen: doch einige Wendungen und 
Forderungen, auch Anspielungen auf 
Rätesystem und Rote Armee, daß die 
Freie Sozialistische Jugend eben die 
Jugend des kommunistischen Flügels 
der sozialistischen Parteien darstellt. 
Vor allem-hat dies Schulprogramm alle 
Dogmen des Marxismus unter Familien- 
und Gemeinschaftserziehung getreulich 
übernommen.: „Genau so wie die kapi- 
talistische Großindustrie dem altväter- 
ischen Handwerk an Technik und Or- 
ganisation übertegen ist, ebenso über- 
legen-ist die sozialistische Schulgemein- 
schaft der einstigen kleinbürgerlichen 
Fäamiliengemeinschaft.‘‘ (S.8.) Ja, wenn 
sich die Erziehung oder auch nur die 
Wissensbildung ebenso auf Großbetrieb 
aufziehen lassen könnte wie die Wirt- 
schaft! Immer“ noch dieser wirklich- 
keitsfremde Optimismus! Derselbe ver- 
einigt sich aber mit einigen der besten 
Errungenschaften moderner Pädagogik 
in dem vorliegenden Heftchen, das des- 
halb dringend empfohlen sei. F. S.-S. 


Pascal. Von Professor D. Kar! 
Bornhausen . 
Verlag von Friedrich Reinhardt. 

Ein Pascalbuch,. geschrieben in.fran- 


zösischer Gefangenschaft von einem 


deutschen Offizier und:: Professor ıder’ 


Theologie, dem es früher schon darum 
zw tum“ war, französische Religiosität 
und Förschung‘ dem: deutschen Volk 
nahezubringen.; Nachdem: Bornhausen 
bereits. 1907. eine Marburger Preisar- 
beit über „Die Ethik Pascals‘‘ veröffent- 
licht hatte, bietet er jetzt‘ die erste 
deutsche: historisch-kritische . Biographie 
Pascals} 

Die Einschätzung. des» französischen 
Geistes scheint nicht“die’ höchste, wenn 
man solche Aufzeichnungen wie die 
Charakterisierung. des.: Chevalier de 
Mere in Betracht zieht: „Glänzender 
Egoismus ohne rechten«Glauben"an ir- 
gend etwas Gültiges: es ist charakteri- 


Basel: 1920.: Druck. und. 


stisch französischer Geist, der diese Ge- 
sellschaftskultur erschafft‘“ (S. 70). An- 
dererseits ist die Achtung vor dem 
religiösen Genie Pascals so tief und 
überzeugend, daß dadurch der fran- 
zösische Geist eine viel tiefere Huldi- 
gung erfährt, als er dürch einzelne 
Äußerungen erhalten könnte, 

In der psychologischen Deutung des 
religiösen Erlebens Pascals scheint mir 
eine gewisse unverstehende Abneigung 
nur da vorzuliegen, wo es sich um 
die mit der sogen. ersten und zweiten 
Bekehrung. zusammenhängenden  Vor- 
gänge handelt. Eine noch so äußerliche 
Bekehrung ist nun einmal für-uns:nicht 
nur eine Krankheitserscheinung, die bei 
einem „beginnt“ und dann andere „an- 
steckt‘“ (S.13). Und’ das von: Born- 
hausen selbst als anziehend bezeichnete 
„Denkmal innerlicher Erneuerung“, das 
uns von der zweiten Bekehrung berich- 
tet, ist nicht ernst genug genommen, 
wenn seine genaue Zeitangabe mit der 
„in eifrigen Sektenkreisen‘‘ üblichen 
„Wertschätzung‘‘ für: die Bekehrungs- 
stunde erklärt wird: „Zu der Selbst- 
rechtfertigung seiner Glaubensgewiß- 
heit benutzt ein derartiger‘ Frommer 
die Erinnerung an Datum und Stunde 
seines Erlebnisses‘“ (S.145). 

Aber mag da hin und wieder‘ uns: 
einevtiefere Sympathie mit Pascals+Er- 
leben zu sengerer"Gemeinschaft mit>ihm 
führen: wir wissen Bornhausen tiefsten 
Dank für die-Erschließung der Pascal- 
Worte und. Erlebnisse, die er uns in 
diesem Buche: vermittelt. E2S-S: 


Gedichte des Grafen Zin- 
zendorf. Ausgewählt und herausge- 
geben von» Rudolf von Delius. 
Erschienen im Furcheverlag.. Berlin. 
Preis geb. 12.— M. 

Es ist verdienstlich, einige der schön- 
sten: Lieder des Grafen Zinzendorf im» 
Originaltext herauszugeben;::auch wenn: 
sich drei längst als: unecht erwiesene: 
Gedichte einschleichen. Und mit 
dem:Herausgeber muß man beklagen,- 
daß einige Lieder des großen Lyrikers» 
so entstellt durch die Jahrhunderte ge- 
wandert“sind;' Es wäre jedoch ein Irr- 


tum anzunehmen,‘ daß: die. Lieder in 
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ihrem "ursprünglichen Wortlaut heute 
das erreichen und erfüllen, was sie da- 
mals bezweckten. Vielmehr wird man 
sagen müssen, daß Zinzendorfs Lieder 
für den religiösen” Gebrauch weiterer 
Kreise eben nur in den Umformungen 
genießbar sind, die der Instinkt der 
Gemeinde geschaffen hat. Für litera- 
risch interessierte Leser, für solche, die 
sich sogar der starken Eigenheiten eines 
Lyrikers freuen, kann natürlich der Ori- 
ginaltext eine noch tiefere Freude, ja 
Erbauung bedeuten. Für Zinzendorf- 
Liebhaber ist es sicherlich eine Feier, 
die „Bitte‘“ im ursprünglichen Wort- 
laut zu finden: 


Gib mir, was du verordnet hast, 
Daß deine Kinder haben sollen, 
Wenn sie dir nützlich werden wollen: 
Ein Joch, das meinem Halse paßt; 


Ein inniglich vergnügtes Herz, 

Ein schwimmend Herz in deinem 
Blute; 

Das Nötigste vom Heldenmute; 

Beim Lieben einen mäßgen Schmerz, 


Jetzt klein und arm als eine Made, 
Dann wieder königlich gekleidt. 


Ein Auge, rein und sonnenklar; 
Ein treues Ohr für alle Schäden; 
Gerührte Lippen, recht zu reden; 
Gemeinschaft mit der obren Schar, 
E2S:S} 


Pommern-Kalender 1921. 

Wem etwa durch unsere Konferenzen 
und Ferienkolonien Pommern lieb ge- 
worden ist, versäume nicht, sich den 
„Pommern-Kalender 1921, herausge- 
geben vom Verkehrsverband für Pom- 
mern und die Insel Rügen, . Verlag 
M. Banchwitz, Stettin, zu kaufen, auch 
wenn er 7 Mark kostet. Prächtige 
Schwarz-Weiß-Zeichnungen aus pom- 
merschen Dörfern und Städten wech- 
seln mit hübschen Darstellungen aus der 
pommerschen Geschichte und Heimat- 
kunde ab. Eine Pommernlandschaft von 
Hanns Schubert ist geradezu Ausdruck 
Pommerns. Das Kalendarium stammt 
gleichfalls von diesem jetzt in Stettin 


| Geduld und Unerschrockenheit; 
Das Tun und Ruhn in gleichem Grade; 


bezw. Podejuch ansässigen 
Freund. 


Zum Derftändnis der fozialen Frage vom 
hriftlihen Standpunkt aus. 


iefeg Unternehmen will dem dringenden Bedürfnis unferer Zeit, 
„Aufklärung über Sozialismus“ ingbefondere denreligiög-fozialen 
Strömungen entgegenfommen. &8 fammelt alle einfhlägigen Bücher 
und Schriften, die fomwohl Fäuflich erworben, ald gegen ein geringes 
Entgelt einzeln oder im Iahresgabonnement entliehen werden fönnen. 
Aus dem Brief eines Abonnenten: . Ihre Bücher ‚haben mir 
‚in ‚hervorragender Weife geholfen, meine Vorträge in der Dolfshohfhule von 

A. erfolgreich zu geftalten. ..... .. Ih habe in diefen Vorträgen 

und fonft fhon oft auf Ihre trefflihe Einrichtung 
bingewiefen. ... . 
‚PBrofpeft mit ausführlihem Bücherlagerverzeichnis und genauen 
Bezugsbedingungen bitte zu verlangen 
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